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Für Nick, Ellie und Matt –

für all die gemeinsamen Momente an unserem Lieblingsort


Kapitel 1


Rebecca kickte die Flipflops von sich und ließ ihr Kleid auf eine der Sonnenliegen fallen. Die frühe Morgensonne war gerade über dem Horizont aufgegangen, ein goldener Ball am strahlend blauen Himmel. Sie lächelte. Das hier war das Paradies. Das Gewicht, das sonst auf ihren Schultern lastete, kam ihr plötzlich nicht mehr so schwer vor.

Versonnen begutachtete sie das klare Wasser im Pool. Um diese frühe Tageszeit gehörte er ihr ganz allein, wobei es hier vermutlich nie wirklich überfüllt war, dachte sie, denn das Landhotel Quinta do Mar war recht klein. Im Moment fühlte sie sich auf jeden Fall mehr wie ein Gast als wie die Pilateslehrerin oder das Zimmermädchen oder die Kellnerin. Dabei war sie alles drei.

Die Familie Rebelo hatte sie so herzlich willkommen geheißen, als sie gestern Nachmittag angekommen war, dass sie kaum das Gefühl hatte, eine Angestellte zu sein – wobei sie immer noch ein wenig verwundert darüber war. Das hier war einfach zu schön, um wahr zu sein – besonders nach der niederschmetternden Enttäuschung im letzten Monat.

Schnell schüttelte sie die trüben Gedanken ab. Sie streckte den Rücken durch, setzte ihre Schwimmbrille auf und tauchte in einer einzigen fließenden Bewegung in den Pool. Die plötzliche Kälte raubte ihr den Atem, aber sie tat ein paar kräftige Schwimmzüge und kämpfte gegen den Impuls an, sofort wieder aus dem Wasser zu steigen. Herrje, war das kalt! Doch sie zwang sich weiterzuschwimmen und durchpflügte den Pool mit schnellen, effizienten Kraulbewegungen.

Langsam gewöhnte sie sich an die Temperatur. Es war so wie immer: Wenn man einmal drin war, fand man es schnell nicht mehr so schlimm.

Sie hatte erst wenige Bahnen absolviert und die Kraft und Energie ihres Körpers genossen – sie liebte es zu schwimmen –, als sie durch ihre Schwimmbrille eine verschwommene Gestalt am Beckenrand ausmachte. Die Person sprang ins Wasser, und Rebecca spürte einen kleinen Tsunami. Wer auch immer es war, er oder sie legte ein schnelles Tempo vor und schlug ordentlich Wellen.

Etwas genervt von der Störung und dem plötzlich kabbeligen Wasser, in dem sie gerade noch entspannt geschwommen war, legte sie am Beckenrand eine kleine Pause ein, um sich den Eindringling genauer anzusehen. Es war ein Mann mit tief gebräunter Haut und dunklem Haar, der so entschlossen eine Bahn nach der anderen zog, als hätte er eine finstere Mission. Rebecca beobachtete seinen Schwimmstil und war beeindruckt von der geschmeidigen Effizienz seiner Kraulbewegungen. Er hatte eine gute Technik und war verdammt schnell.

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen – wetten, dass sie schneller war?

Sie wartete, bis er die geflieste Wand neben ihr berührt hatte und wendete, um sich im selben Augenblick abzustoßen. Zunächst blieb sie auf derselben Höhe wie er, um herauszufinden, wie schnell genau er war. Doch dann holte sie mit ihren Armen weiter aus und paddelte kraftvoller mit den Beinen, um ihn zu überholen. Sie erreichte den gegenüberliegenden Beckenrand drei Schwimmzüge vor ihm und war ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. Um nicht zu sagen, geradezu kindisch begeistert. Der Wettkampfgeist lag ihr im Blut – und im Blut ihrer Geschwister.

Ein kurzer Kontakt mit der Wand, und sie glitt wieder in die andere Richtung. Diesmal erarbeitete sie sich einen noch größeren Vorsprung. Aber als sie ungefähr zehn Meter geschwommen war, merkte sie, dass er schneller wurde und sie einholte. Sie warf ihm einen Blick zu. Er grinste sie an. Sie grinste zurück.

Das Spiel hatte begonnen.

Bei der nächsten Wende stießen sie sich beide genau im selben Moment ab. Diesmal aktivierte Rebecca all ihre Kräfte, ihre Wettkampfinstinkte waren bis zum Äußersten geschärft. Er hatte ja keine Ahnung, gegen wen er da antrat! Sie war Rebecca Hayes-Love! Und sie verlor nicht – jedenfalls nicht auf sportlichem Gebiet. Nur ihr Liebesleben war eine einzige Katastrophe.

Sie war mit zwei Rugby-versessenen älteren Brüdern aufgewachsen, und deshalb hatte sie einen eigenen Bereich finden müssen, auf dem sie die beiden schlagen konnte. Laufen, Fahrradfahren und Schwimmen – auf diesen drei Gebieten war sie herausragend. Aber leider würde sie trotz ihres Talents niemals so viele und wichtige Trophäen und Medaillen nach Hause bringen wie ihre Brüder, die sogar den England-Cup gewonnen hatten. Erfolge, die von ihren Eltern in weit höheren Ehren gehalten wurden als Rebeccas eigene, in deren Augen unwichtige Siege bei Wettkämpfen.

Mist, jetzt hatte sie sich ablenken lassen. Fokussier dich, Rebecca!

Der Mann war bereits einen Schwimmzug vor ihr. Also konzentrierte sie sich darauf, ihre Arme mit aller Kraft durch das Wasser zu ziehen und die Beine zu bewegen. Sie überholte ihn und wendete vor ihm – und jetzt gab sie wirklich alles. Wilde Entschlossenheit trieb sie an. Sie schoss vorwärts wie ein pfeilschneller Fisch. Inzwischen begannen ihre Lungen zu brennen, aber sie wollte nicht aufgeben, nicht jetzt, da sie so kurz davor war zu gewinnen. Doch dann war sie es plötzlich nicht mehr.

Verdammt! Der Kerl war wirklich schnell.

Sie kraulten Kopf an Kopf bis zum Ende der Bahn und wendeten im selben Augenblick. Rebecca glitt unter Wasser ein paar Meter voran, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn als sie auftauchte, war er schon wieder da und schwamm im selben Tempo wie sie.

Er hatte wirklich Ausdauer, das musste sie zugeben. Sie biss die Zähne zusammen und grub die Arme noch tiefer und noch kraftvoller ins Wasser. Als das Ende der Bahn erreicht war, wendeten sie erneut. Rebecca stieß sich ab, und schon arbeiteten sich ihre Arme wieder wie Windmühlenflügel durchs Wasser.

Als sie diesmal das Bahnende drei Schwimmzüge vor ihm erreichte, jubelte sie innerlich. Ja, sie hatte es immer noch drauf.

Während sie sich erneut abstieß, merkte sie, dass er nicht mehr mitschwamm.

Triumphierend absolvierte sie die letzte Bahn, dankbar, sich ein wenig langsamer bewegen zu können. Als sie erneut wendete, sah sie, dass er sich aus dem Pool gestemmt und auf den Beckenrand gesetzt hatte. Seine langen, schlanken Beine baumelten im Wasser.

Mit entspannteren Zügen schwamm sie zu ihm und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie war erleichtert zu sehen, dass seine Brust sich ebenso heftig auf und ab bewegte wie ihre. Ihr Herz hämmerte so stark, dass sie das Blut in ihren Venen pulsieren spürte. Und ihre Lungen mussten sich anstrengen, genug Sauerstoff aufzunehmen. Aber die Endorphine nach dieser körperlichen Anstrengung erfüllten Rebecca mit purer Freude. Ebenso wie der Anblick dieses fremden Mannes.

Das war wirklich eine ausgesprochen wohlgeformte Brust, dachte sie. Gebräunt, breit und muskulös, wie die eines Leichtathleten. Ganz eindeutig ein netter Anblick.

Sie stemmte sich aus dem Pool und setzte sich neben ihn.

Sein Gesicht leuchtete auf, und er winkte leicht mit der Hand und sagte, immer noch etwas atemlos: «Hallo. Ich glaube, du hättest mich gerade beinahe umgebracht.»

«Puh, du bist aber auch wirklich sehr schnell», sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

«Du warst aber schneller», gab er anerkennend zurück.

Sie nickte und konnte ein kleines, triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.

«Heute jedenfalls», setzte er hinzu.

Sie zog eine Augenbraue hoch.

«Nächstes Mal», sagte er, «steck ich dich in die Tasche. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, heute Morgen einen Hai im Pool vorzufinden.»

«Du kannst gern jederzeit deine Revanche bekommen», erwiderte sie und lachte kurz auf.

Wassertropfen rannen sein gut aussehendes Gesicht hinunter, und sein breites Lächeln entblößte gesunde, weiße Zähne, die im Kontrast zu seiner mahagonifarbenen Haut strahlten. Er hätte für Zahnpasta Reklame machen können.

«Felipe», sagte er und streckte die Hand aus.

Sie schüttelte sie. Sein Griff war fest und entschlossen.

«Rebecca», sagte sie, immer noch lächelnd. Wer konnte einem guten Verlierer widerstehen?

Da rief eine Frauenstimme: «Felipe! Wir brauchen dich.»

Sein Lächeln verschwand, und er warf einen Blick über die Schulter.

«Ah, die Pflicht ruft. Ich muss los.» Zu Rebecca gewandt, fügte er hinzu: «Na, wir sehen uns hier ja sicher noch mal irgendwo.»

Er stand auf, schaute auf sie herunter, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie alt und ausgeleiert ihr Bikini war. Leider trug sie nicht ihren sportlichen Badeanzug. Heute Morgen war sie zu ungeduldig gewesen, ins Wasser zu kommen, und hatte nicht gründlich genug in ihrem Koffer gesucht. Jetzt bereute sie es. Wobei, das musste sie Felipe lassen, er hielt Augenkontakt und ließ den Blick nicht tiefer als bis zu ihrem Hals schweifen. Was aber auch kein Wunder war, denn sie war nun wirklich keine Femme fatale, sondern viel zu jungenhaft, als dass sie sofort die Aufmerksamkeit von Männern auf sich gezogen hätte. Ihr breitschultriger Körper leistete ihr gute Dienste, und sie war stolz auf ihn, aber sie wusste, dass ihre Kurven nicht besonders begehrenswert waren.

«Ich muss auch los», sagte sie schnell und warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatte um zehn Uhr ein Meeting mit ihrem neuen Chef.

Felipe nickte ihr zum Abschied zu und ging über die Steinterrasse zu einer Tür am hinteren Ende des Gebäudes, das einst ein Bauernhaus gewesen sein musste. Dort vermutete sie den Bereich der Gästezimmer.

Rebecca würde sich die Örtlichkeiten des Hotels noch genauer ansehen. Sie war erst gestern angekommen und musste sich noch zurechtfinden, aber jetzt wollte sie sich noch ein paar Minuten am Beckenrand gönnen. Sie lehnte sich zurück und hielt ihr Gesicht in die Sonne, damit sie ihre kühle Haut wärmte.

Bei dem Meeting heute sollte sie eine Einführung bekommen, und man würde ihr erklären, wie ihr künftiger Tagesablauf aussah. Als sie gestern bei dem wunderschönen Bauernhaus angekommen war, das als Hauptgebäude den Kern der Quinta do Mar bildete, hatte sie beim Abendessen schon einige Mitglieder der Rebelo-Familie kennengelernt, und ihr hatte der Kopf geschwirrt von all den neuen Namen. Außerdem hatten alle durcheinandergeredet, Rebecca hatte gar nicht richtig begriffen, wer wie mit wem verwandt war. Aber es lag auf der Hand, dass sie alle auf irgendeine Weise in dem Familienunternehmen mitarbeiteten.

Ächzend erhob sie sich. Sie musste sich anständig anziehen und ihren neuen Chef für die nächsten fünf Monate kennenlernen.


Kapitel 2


«Gib ihn zurück!» Katerina flitzte um Felipe herum und rannte ihrer kleinen Schwester hinterher, die einen Kajalstift in die Höhe hielt. Cristina wich zurück und nutzte Felipe als Schutzschild.

Katerina schrie erneut: «Gib ihn zurück!»

Willkommen im Chaos, dachte er, nahm seiner kleinen Cousine den Stift aus der Hand und hielt ihn weit über den Kopf, außer Reichweite für beide Mädchen. Dabei grinste er, um sie ein bisschen zu provozieren.

«Felipe!», sagte die zwölfjährige Cristina schmollend. «Warum bist du überhaupt hier?»

Er legte gespielt nachdenklich den Finger an sein Kinn. «Hm, lass mich überlegen. Ich wohne hier. Ja, das muss es wohl sein.»

Lächelnd sah er die schmale Gestalt vor sich an. Von allen Rebelo-Mädchen war sie zu ihrem eigenen Missfallen die kleinste – wobei sie das durch ihre starke Persönlichkeit mehr als wettmachte. Aber auch für sie galt der Welpenschutz längst nicht mehr.

Als Jüngste der Familie war sie kaum vier Jahre alt gewesen, als der schwere Schicksalsschlag die Rebelos ereilt hatte. Und auch Cristina hatte gegen die Trauer ankämpfen müssen, die die gesamte Familie überschwemmte, nachdem Eduardo Rebelo und sein Bruder Emilio bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Ein unvorsichtiger Autofahrer war zu schnell um eine Ecke gebogen und hatte beide Männer niedergemäht. Felipe selbst war damals erst zwanzig Jahre alt gewesen. Aber sein Leben hatte sich auf einen Schlag komplett verändert. Plötzlich musste er sich um seine verwitwete, trauernde Mutter kümmern, um zwei vollkommen verstörte Schwestern und drei ähnlich aufgelöste Cousinen. Sein Traum, Profi-Radsportler zu werden, war über Nacht zerbrochen.

Er besah sich den Kajalstift in seiner Hand. «Hmmm, ich glaube, den behalte ich. Das ist genau meine Farbe.»

«Nein!», jaulte die vierzehnjährige Katerina. «Der gehört mir.» Sie deutete auf ihre Schwester, und in ihren Augen blitzte Rachedurst auf. «Sie hat ihn geklaut!»

«Hab ich gar nicht», erwiderte Cristina. «Der lag hier rum. Und wer etwas findet, darf es behalten.»

«Aber du hast ihn doch aus meinem Zimmer geklaut!», rief Katerina und stürzte sich erneut auf ihre Schwester, die sogleich aufquiekte und zum anderen Ende des Sofas rannte.

«Vielleicht war es ja auch Ana», bemerkte Felipe mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen. Ana war die dritte und älteste seiner drei Cousinen.

Beide Schwestern sahen ihn entrüstet an.

«Nein», sagten sie wie aus einem Munde und ließen voneinander ab – genau wie er es vorhergesehen hatte. Der Schreck hatte ihre schwesterliche Loyalität geweckt und sie wieder geeint.

Wütend funkelten sie ihn an.

«Ana würde so etwas niemals tun», sagte Katerina.

«Nein, würde sie wirklich nicht», bestätigte Cristina. «Du bist gemein, Felipe.»

«Jetzt bin ich also der Böse!?» Er schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen betrübten Ausdruck.

Die Mädchen kicherten, weil sie begriffen, dass er sie nur auf den Arm nahm. Dann folgten sie ihm in die geräumige Küche, in der seine Mutter bereits am großen Holztisch saß, einen Becher Kaffee und einen Teller mit Gebäck vor sich.

«Guten Morgen, Mãe», sagte Felipe und beugte sich zu ihr, um ihr ein Küsschen auf das bereits leicht graue Haar zu drücken.

«Felipe! Du bist wieder zu Hause. Wann bist du zurückgekommen? Ich habe dich gar nicht gehört.»

«Gestern Nacht ganz spät.»

«Oh!», machte seine jüngste Cousine. «Hatte deine geheime Freundin etwa keine Lust mehr auf dich?» Sie war wirklich ein kleines Aas.

«Cristina!», fuhr Felipes Mutter sie an, wobei auch in ihren Augen der Schalk blitzte.

Es war immer wieder eine Erleichterung, dachte Felipe, sie so fröhlich und bereitwillig lächeln zu sehen. Es hatte viel zu lange gedauert, bis sich die Familie aus dem tiefen Tal der Trauer wieder herausgearbeitet hatte.

«Ich habe heute Morgen ein Meeting», erklärte er und nahm neben seiner Mutter Platz. «Und da schien es mir gestern Abend einfacher, noch zurückzufahren, als den Verkehr in der Frühe zu riskieren.»

Cristina setzte sich ebenfalls an den Tisch, stützte das Kinn in die Hand und sah ihn an. «Also ein One-Night-Stand.»

Katerina kicherte.

Seine Mutter tadelte Cristina diesmal nicht, vermutlich, weil sie unbedingt wollte, dass er endlich ein nettes Mädchen fand und mit ihr eine Familie gründete. Aber das war absolut nicht in Felipes Interesse. Er hatte ohnehin schon genügend Frauen in seinem Leben, er brauchte nicht noch eine, um die er sich kümmern musste.

In dem Moment trat seine älteste Cousine Ana in die Küche, sie war wesentlich reifer und bedachter als ihre beiden jüngeren Schwestern.

«Er ist so oft in Lissabon, um vor euch zu fliehen, ihr Teufelsbraten», sagte Ana und tätschelte die Schulter ihrer Tante, um sich dann gegenüber von Felipe an den Tisch zu setzen.

«Guten Morgen, Ana», sagte er, als sie ihm leicht zunickte.

Seine Mutter schenkte ihm seinen geliebten Meia de leite ein, einen traditionellen Milchkaffee, und schob ihm den Teller mit dem Gebäck hin. «Nimm ein Stück. Die hat Ana heute Morgen gebacken.» Sie deutete auf die Bolos de arroz, deren Zuckerkruste einladend glitzerte.

Felipe nahm eins davon und biss in den leichten, krümeligen Muffin. Das Reismehl gab dem Bolo de arroz seine zarte Textur, der Zitronenabrieb den frischen Geschmack. Es war sein Lieblingsgebäck, und er hatte sich nach dem Schwimmen redlich einen davon verdient.

Es hatte ihn durchaus Kraft gekostet, mit der jungen Frau mitzuhalten. Bestimmt war sie die neue Angestellte, denn im Moment gab es keine Gäste hier, die auf ihre Beschreibung gepasst hätten.

Sie war auf Zack und hatte ein wunderbares Lächeln. Felipe fragte sich allerdings, warum sie die Stelle hier nur für ein paar Monate angetreten hatte. Ob sie es bei sich zu Hause nicht lange aushielt?

Er war jedenfalls froh, eine Aushilfe gefunden zu haben. Und testweise auch eine Pilateslehrerin. Es könnte lustig werden, Zeit mit ihr zu verbringen. Er hatte so ein Gefühl, dass sie ihn nicht nur im Pool herausfordern würde. Vielleicht war sie – so wie er – auch auf ein wenig unbeschwerten Spaß für den Sommer aus.

Genüsslich trank er einen Schluck von seinem Kaffee und merkte erst dann, dass seine Mutter etwas zu ihm gesagt hatte.

«Tut mir leid, Mãe, ich war gerade meilenweit weg mit meinen Gedanken.»

«Ich habe gefragt, ob du Zeit hättest, dir das neue Menü anzusehen.»

«Klar», sagte er und wechselte einen schnellen Blick mit Ana, die ihn diskret anlächelte.

Seine Mutter hatte schon in der Küche gearbeitet, bevor er überhaupt auf die Welt gekommen war. Sie war ein absolutes Genie, was die Aromen der hiesigen Küche anging. Die Leute kamen von überallher, um in ihrem Restaurant zu essen. Daher war es ihm stets ein Rätsel, wieso sie immer noch seine Zustimmung zu den saisonalen Menü-Anpassungen suchte. Es war ja nicht so, als hätte er je irgendwelche Verbesserungsvorschläge gemacht. Außerdem hatte er heute eine Million anderer Dinge zu tun.

Er biss sich auf die Zunge, um nicht ungeduldig zu wirken. «Wollen wir uns das heute Nachmittag anschauen? Vielleicht so um zwei Uhr?»

Sie nickte. «Und könntest du mir dann auch sagen, was du von den neuen Butterschälchen hältst, die ich gern kaufen würde?»

Felipe lächelte und hoffte, dass sie ihn nicht durchschaute. Er liebte sie sehr, und sie hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Deshalb konnte er sich auch nicht daran erinnern, jemals einen ihrer Vorschläge auch nur in Zweifel gezogen zu haben.

«Kann ich meine Schicht am Samstag mit Cristina tauschen?», meldete sich Katerina.

«Nein!», quiekte ihre Schwester empört. «Ich gehe da nachmittags schwimmen!»

«Aber ich habe Pläne», protestierte Katerina.

Die Mädchen begannen sich zu zanken.

Felipe legte den Kopf in den Nacken und fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn er einfach aufstünde und ginge. Vermutlich würden sie ihm folgen und einander dabei ununterbrochen anspringen, wie zwei aufgeregte Äffchen.

«Was steht denn im Dienstplan?», fragte er, obwohl er es genau wusste, weil sie ihn erst letzte Woche besprochen hatten.

Katerina schmollte – worin sie sehr gut war.

Genervt fuhr Felipe sich durchs Haar. «Also, ihr beide wechselt euch mit dem Samstag-Morgen-Dienst ab. Das ist doch nur fair.»

«Aber Cristina kann immer schwimmen gehen, wann sie will. Sie hat ja keine Freunde.»

«Hab ich wohl!», protestierte ihre Schwester. «Ich habe richtige Freunde. Du willst bloß mit Bernardo knutschen.»

«Will ich gar nicht!» Trotz ihres Protests wurde Katerina knallrot im Gesicht. Sie warf einen Löffel nach ihrer Schwester.

Felipe hielt sich am Tisch fest, legte den Kopf in den Nacken und schaute verzweifelt hinauf zur Zimmerdecke. Manchmal wünschte er sich, einfach wieder in seiner hübschen kleinen Wohnung in Lissabon zu wohnen und nichts mehr von diesen Streitereien mitzubekommen. Aber das war nun mal unmöglich.

Als sein Vater und sein Onkel gestorben waren, war die gesamte Verantwortung für die Quinta do Mar, das Restaurant und die Familie auf ihn übergegangen. Er liebte sie alle innig, aber manchmal, so wie jetzt, kam es ihm vor, als lebte er in einem Zoo.

«Es reicht!», sagte seine Mutter streng und klatschte in die Hände. «Felipe ist gerade erst nach Hause gekommen.»

Die Mädchen verstummten sofort und beschränkten sich darauf, einander finstere Blicke zuzuwerfen und mit den Lippen Beleidigungen zu formen.

«Lasst ihn in Frieden», fuhr Maria fort. «Ana muss jetzt mit ihm über den neuen Großhändler sprechen. Es gab ein paar Probleme mit der Mehllieferung.»

Ana lächelte ihn schüchtern an. «Es muss ja nicht gerade jetzt sein», sagte sie und zuckte entschuldigend die Achseln, was typisch für sie war, denn sie war von allen Rebelo-Frauen die am wenigsten fordernde. Leider war sie auch nicht durchsetzungsstark genug, um sich mit den Lieferanten auseinanderzusetzen.

«Aber warum nicht jetzt?», fragte er mit weicherer Stimme. «Vielleicht ist dies die beste Chance, die du heute bekommst.»

Felipe ahnte, dass dieser Tag nur noch hektischer werden würde, und er war plötzlich sehr dankbar für das kurze, anregende Zwischenspiel im Pool. Es war seit Längerem das erste Gespräch gewesen, das er mit einer attraktiven Frau geführt hatte – ganz im Gegensatz zu dem, was seine Familie glaubte. Aber er hatte weder die Zeit noch das Bedürfnis nach etwas Ernstem.

Trotzdem heiterte ihn der Gedanke auf, dass er die Frau aus dem Pool nun öfter sehen würde.


Kapitel 3


Rebecca hatte viel zu viel Zeit darauf verschwendet, zu entscheiden, was sie für das erste Meeting mit ihrem neuen Chef anziehen wollte. Jetzt würde sie womöglich noch zu spät kommen.

Sie war hier, um Pilates zu unterrichten – also sollte sie vielleicht in Yogahose, T-Shirt und Sport-BH erscheinen. Immerhin würde sie darin so aussehen, als wüsste sie, was sie tat. Und das stimmte ja auch, zumindest in Bezug auf Pilates. Aber leider kein bisschen, was ihre Kleiderwahl betraf. Dafür hatte sie noch nie ein gutes Händchen gehabt, und seit dem katastrophalen Frühlingsball vor einem Monat zweifelte sie unentwegt an ihren Outfits.

Dieses verdammte rosafarbene, geblümte Kleid! Es hatte an dem Model auf der Website so toll ausgesehen – aber das war eine temperamentvolle Brünette mit dichter, dunkler Mähne, feurigen Augen und gut definierten Brauen gewesen. Ihr Teint hätte Rebecca eigentlich schon eine Warnung sein müssen, zumal sie selbst blond mit blauen Augen war. Und tatsächlich ließ das helle Rosa sie völlig blass und kränklich aussehen. Das größere Problem aber war gewesen, dass sie das Kleid vorher nicht anprobiert hatte, weil sie einfach annahm, dass es an ihr genauso wie an dem Model aussehen würde.

Doch das Gegenteil war der Fall gewesen.

Sie merkte, dass es ihr gar nicht guttat, diesen unangenehmen Erinnerungen nachzuhängen. Es passte auch gar nicht zu dem Wellness-Thema, für das sie hier engagiert worden war. Also nahm Rebecca Handy und Zimmerschlüssel und nickte sich noch einmal im Spiegel zu, bevor sie zum Hauptgebäude ging, in dem sich das Verwaltungsbüro befand.

Sie lief über das weitläufige Gelände und blieb kurz stehen, um den prachtvollen Infinity-Pool zu bewundern, der kurz vor den tiefbraunen Klippen endete, an deren Fuß der Atlantik brauste. Der Wind rauschte sanft in den Pinien, die den Garten umsäumten, und der Duft der Kräuter am Wegesrand wehte zu ihr herüber.

Dieses Landhotel war wirklich genauso idyllisch, wie es auf der Website beschrieben wurde. Zwanzig Zimmer mit eigener Terrasse oder Balkon gab es hier, dazu ein Wellness- und Spa-Zentrum mit einem Hydrotherapie-Pool, diversen Behandlungsräumen sowie zwei Süßwasserbecken im Freien. Und dann war da noch der Pavillon, der mitten in den Lavendelfeldern lag. Dort würde Rebecca jeden Morgen ihre Pilateskurse geben. Sie würde außerdem als Teil des Hotelpersonals weitere Pflichten übernehmen, wie Kellnern und Zimmerputzen. Sie nahm an, dass diese Aufgaben einige Bewerberinnen abgeschreckt hatten. Aber sie selbst hatte einfach so dringend dem kleinen Dorf in Buckinghamshire entkommen wollen, dass sie die Gelegenheit, ihre Pilatesausbildung nutzen zu können, sofort beim Schopf ergriffen hatte.

Rebecca bemühte sich um ein Lächeln, als sie vor der rustikalen Holztür am Eingang des alten Bauernhauses stand, in dem nicht nur das Büro, sondern auch das Hotelrestaurant untergebracht war. Sie wollte all die negativen Gedanken endlich hinter sich lassen. Zumal Will niemals mehr als eine gute Freundin in ihr sehen würde. Das hatte sie mittlerweile begriffen und akzeptiert. Aber auch wenn sie jetzt lächelte – diese Erkenntnis wurde einfach nicht weniger schmerzhaft. Warum musste Liebe nur so sehr wehtun? Wann würde dieser Druck in ihrem Herzen endlich nachlassen?

Sie hob das Kinn. Es war Zeit für einen Neustart. Für neue Herausforderungen.

Obwohl sie nun doch eine gute halbe Stunde zu früh da war, öffnete sie die Tür und trat in das kühle, dunkle Innere mit den dicken, weiß getünchten Wänden und dem schon etwas abgetretenen, mit Terracotta-Fliesen bedeckten Boden. Neugierig schaute sie sich in dem langen Korridor um, der vom Licht erhellt wurde, das durch die in die Mauern eingelassenen, bodentiefen Fenster fiel. Von hier aus konnte man auf den Haupt-Pool blicken.

Durch die offene Tür am anderen Ende des Flurs hörte sie das aufgeregte Zwitschern einiger hyperaktiver Spatzen.

«Kann ich Ihnen helfen?», fragte ein Mann in beigefarbenen Shorts und einem Baumwoll-Shirt mit dem eingestickten Quinta-do-Mar-Logo darauf. Dazu trug er eine in einem etwas dunkleren Ton gehaltene Schürze. Vermutlich war das so etwas wie die Hoteluniform. Er hatte freundliche Augen. Und sein mit Grau durchsetztes Haar ließ darauf schließen, dass er vermutlich Anfang fünfzig war.

«Ähm, ja», sagte Rebecca. «Ich bin ein bisschen zu früh dran. Um zehn habe ich ein Meeting mit der Spa-Leitung.» Sie schüttelte seine Hand. «Ich bin Rebecca, die neue Pilateslehrerin.»

«Ah, eine Kollegin, willkommen.» Lachfalten lagen in seinen Augenwinkeln, als er sie warm und freundlich anblickte. «Ich heiße Antonio und bin der Restaurantmanager. Kann ich dir einen Kaffee oder einen Orangensaft bringen, während du wartest?»

Sie lächelte ihn an. «Zu einem Orangensaft würde ich nicht Nein sagen.»

«Dann setz dich doch auf die Terrasse.» Er deutete den Flur entlang. «Und hattest du schon Frühstück?»

Unsicher sah sie ihn an.

Aber Antonio lächelte. «Keine Sorge, wir sind hier alle sehr informell. Such dir einfach einen Tisch. Egal wo.»

Weil der Morgen so wunderschön war und Rebecca sich gern draußen aufhielt, nahm sie die Einladung gerne an.

Sie betrat die Terrasse und setzte sich an einen Tisch unter einem der Sonnensegel. Selbst zu dieser frühen Stunde hatte die portugiesische Sonne schon viel Kraft. Erwartungsvoll sah sie sich um.

Wer auch immer das Anwesen hier vor vielen Jahren errichtet hatte, hatte den Ort dafür sehr gut gewählt. Hoch oben auf einer Klippe gelegen, bot die Terrasse des Restaurants den perfekten Blick übers Meer. Auch Richtung Landesinneres sah man kein einziges weiteres Gebäude. Unterhalb des Landsitzes wuchsen Orangenbäume, deren Früchte im Dunkelgrün der Blätter leuchteten. Hinter dem Orangenhain erstreckten sich weite, goldgelbe Weizenfelder.

Rebecca lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete zwei wunderschöne Vögel mit bräunlichem Rumpf, schwarz-weiß gestreiften Flügeln, einem verwegen spitzen Schnabel und beeindruckender Federhaube. Gelassen pickten sie auf dem üppigen grünen Rasen herum.

Sie war so von ihrem Anblick gefangen genommen, dass sie den Mann, der sich ihrem Tisch näherte, erst bemerkte, als er sich den Stuhl gegenüber heranzog. Erschrocken vom Kratzgeräusch der hölzernen Stuhlbeine auf dem Steinboden schaute sie auf.

«Das sind Rohrdommeln», sagte der Mann, als er ihrem Blick folgte. «Lustige kleine Kerlchen. Ich muss immer grinsen, wenn ich sie sehe.»

«Ja, sie sind wirklich süß», sagte Rebecca. Sie erkannte den Mann vom Pool wieder. Felipe. Sein freundliches Lächeln gab ihr sofort das Gefühl, hier richtig zu sein. Sie würde in diesem Sommer sicher viele Freunde finden, und sie wollte ihre Reise so gut ausnutzen, wie es ging.

«Darf ich?», fragte er und deutete auf den Stuhl, den er sich herangezogen hatte.

Sie nickte. Ob er sich zu ihr setzen durfte? Natürlich! Er sah sogar noch toller aus als heute Morgen im Pool.

«Wobei ich in zwanzig Minuten ein Meeting mit dem Spa-Manager habe», gab sie zu bedenken. «Er ist mein neuer Chef.»

Sie musterte ihn, und plötzlich dämmerte es ihr. «Du bist aber nicht der Chef des Spa-Bereichs, oder?»

Das wäre wirklich furchtbar peinlich!

Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. «Nein, ich bin nicht der Spa-Manager. Und keine Sorge wegen deines neuen Vorgesetzten – es ist eine Chefin. Und sie ist im Grunde eine liebe kleine Miezekatze.» Seine Augen glitzerten, und Rebecca war selbst überrascht, wie erleichtert sie über diese Auskunft war. Er war nicht ihr Chef. Nicht tabu.

«Ich hatte mir eigentlich gar keine Sorgen gemacht, bis du das gerade gesagt hast», scherzte sie.

In dem Moment trat Antonio mit einem Krug Orangensaft und einem beeindruckend großen Tablett durch die Terrassentür des Restaurants.

Er wirkte erfreut, Felipe zu sehen. «Guten Morgen. Kaffee? Frühstück?»

«Hallo, Antonio. Kann ich einen frischen Kaffee haben? Kein Frühstück, danke schön. Ich hatte schon viel zu viele von Anas kleinen Küchlein.»

Rebecca hörte dem Gespräch aufmerksam zu und kam dann erneut zu dem Schluss, dass Felipe ein Gast sein musste. Vielleicht ein Stammgast.

Beim Anblick des aufgetischten frischen Obsts, der verschiedenen Gebäckstücke und des Schinkens sowie der blassen, cremigen Käsewürfel zusammen mit den vielen Brotsorten in einem eigenen Körbchen und einem Schüsselchen mit etwas, was wie selbst gemachte Marmelade aussah, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.

«Oh, danke! Das sieht wie ein wunderbares Frühstück aus.»

«Sehr gern», sagte Antonio.

«Die Leute reisen von meilenweit an, um hier zu frühstücken und zu essen», fügte Felipe beinahe stolz hinzu. «Die Quinta do Mar ist dafür bekannt.»

Antonio nahm die Karaffe. «Orangensaft?»

Als Reaktion auf ihr Nicken goss er die beinahe neonorangefarbene Flüssigkeit in ihr Glas und trat einen Schritt zurück, als sie davon probierte – fast wie ein Sommelier.

«Oh wow!», sagte Rebecca, als sie das herb-süße Getränk schmeckte. Er schien zufrieden und zog sich wieder ins Gebäude zurück.

«Ich glaube, das ist der leckerste Orangensaft, den ich je probiert habe.»

«Natürlich ist er das», sagte Felipe. «Die Orangen sind heute Morgen gepflückt und frisch ausgepresst worden.»

«Wirklich?» Sie zog eine Braue hoch.

«Aber sicher. So wird das hier jeden Tag gemacht.» Er legte sich eine Hand aufs Herz, um seine Aussage zu unterstreichen.

Sie mochte sein erfrischendes Selbstbewusstsein. Er wirkte selbstsicher, aber nicht großspurig.

Gierig betrachtete sie den Teller mit den Kiwi- und Melonenscheiben und einer Handvoll winziger Erdbeeren.

«Und die Erdbeeren …» Er beugte sich vor und schnappte sich eine. «Das sind die besten, die du je probieren wirst. Sie kommen auch frisch aus dem Garten.» Schon steckte er sich die Frucht in den Mund, und seine dunklen, whiskyfarbenen Augen blitzten übermütig auf. «Mmm, köstlich.» Er strahlte sie an.

«He!», sagte sie und lachte über seinen frechen Charme. Und als er sich erneut vorbeugte, um noch eine Frucht zu stehlen, gab sie ihm einen Klaps auf den Handrücken. «Flossen weg!»

Er zog die Hand weg und tat so, als hätte sie ihm wehgetan. «Du bist ja ganz schön schnell.»

«Ha!», sagte sie. «Ich habe zwei Brüder, die unentwegt hungrig sind. Ich weiß also, wie ich auf mein Essen aufpassen muss.» Sie legte im Scherz die Arme um ihren Teller.

«Die Erdbeeren sind wirklich der Hammer. Du solltest eine probieren.» Er deutete in Richtung Teller.

«Mmm, es wäre schön, das selbst herausfinden zu können, aber du klaust ja eine nach der anderen.»

«Tja, die Konkurrenz schläft nicht», sagte er.

Sie verdrehte die Augen, wählte dann eine Frucht aus und hob sie an den Mund. Plötzlich war sie sich seines Blickes nur allzu bewusst. Er beobachtete sie genau.

Ein Schauer lief ihr über den Nacken. Sie hob das Kinn und sah ihn direkt an, um dann genüsslich in die Erdbeere zu beißen.

«Ooh!», rief sie, als die saftige Süße auf ihrer Zunge all ihre Sinne überwältigte.

Er lächelte anerkennend. «Sieht aus, als hätte sie dir geschmeckt.» Das tiefe Timbre seiner Stimme weckte etwas in ihr.

«Ja, das hat sie», sagte sie und versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das durch ihren Körper jagte. Konnte man das Essen von Erdbeeren mit einem Orgasmus gleichsetzen? Jedenfalls war sie dieser Lust seit Längerem nicht mehr so nah gewesen.

«Wir ziehen sie hier auf dem Gelände. Sie werden jeden Morgen frisch gepflückt.»

«Wir?», fragte Rebecca, die merkte, dass ihr Kopf wohl ein wenig vernebelt war. «Du gehörst zur Familie?»

Felipe nickte.

«Du hast meine Mutter Maria gestern Abend ja schon kennengelernt und meine Cousinen auch. Die Quinta do Mar befindet sich schon seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie.»

In seinen Augen leuchtete ein gewisser Stolz auf, aber auch noch etwas anderes, was Rebecca nicht recht deuten konnte. Sie nahm an, dass es eine Art Familiensinn war.

«Ihr habt also auch ein Familienunternehmen», sagte sie und begann, sich über das Frühstück herzumachen. Sie fragte sich, was Felipes Rolle hier wohl war. Er war ganz klar ein Charmeur, und vielleicht sah er das Erbe und den Erfolg als gegeben an – genau wie ihre Brüder die Brauerei ihrer Vorfahren. Schon Rebeccas Vater hatte die Brauerei von seinem Vater geerbt, aber eigentlich hatte er kein großes Interesse daran, sie voranzubringen. Zum Glück hatte er mitsamt dem Unternehmen kluge und loyale Mitarbeiter geerbt, denen die Brauerei wichtig genug war, dass der Laden gut lief. Dabei könnte man so viel mehr daraus machen.

«Ja, das gehört alles der Familie Rebelo.» Felipe wedelte sorglos mit der Hand in Richtung der Orangenbäume und Felder, die sich um das Anwesen erstreckten. «Ich nehme dich gern mal zum Erdbeerenpflücken mit.» Wieder war da dieses anzügliche Glitzern in seinen Augen.

Flirtete er etwa mit ihr?

«Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich jemals so frische, süße Erdbeeren gegessen habe», erwiderte sie ausweichend und widmete sich endlich den anderen Köstlichkeiten vor sich.

Kurz darauf fiel ein Schatten über den Tisch.

«Bom dia, du musst Rebecca sein.» Eine schlanke Frau mit langem, dunklem Haar und durchdringendem Blick war zu ihnen getreten. «Ich hoffe, Felipe geht dir nicht zu sehr auf die Nerven.» Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Hattest du nicht was vor?»

Er seufzte schwer und richtete sich auf.

«Oh, Inês. Bom dia.» Und zu Rebecca gewandt, erklärte er: «Die Pflicht ruft. Wir sehen uns später. Vielleicht auf eine Revanche im Pool?» Er sah ihr fest in die Augen, und sie spürte, wie ihr Herz schneller zu pochen begann. Er war auf jeden Fall ein Charmeur, aber da war auch noch etwas anderes. Sie konnte es nur nicht ganz klar ausmachen.

«Ja, und vielleicht gebe ich dir dann einen Vorsprung», erwiderte sie und lächelte ihn kurz an.

Felipe verabschiedete sich und ging in Richtung Garten davon.

Die Frau verdrehte die Augen und schaute ihm hinterher. Dann setzte sie sich ungefragt auf seinen Stuhl.

«Egal, was du tust, nimm meinen Bruder nicht ernst.»

«Bruder?» Rebecca hätte sich beinahe verschluckt.

«Er hat nichts gesagt? Typisch!» Inês verzog missbilligend den Mund. «Felipe sollte endlich zur Ruhe kommen. Unserem Pai würde das gar nicht gefallen. Wenn es nach unserem Vater gegangen wäre, hätte Felipe längst heiraten sollen.»

Rebecca zog fragend die Augenbrauen hoch. Sie hatte das Gefühl, dass Felipe ganz sicher nicht der Typ war, der früh heiratete. Er schien eher an Spaß interessiert zu sein und zu wissen, wie man eine gute Zeit hatte. Überraschenderweise wirkte diese Einstellung auf Rebecca seltsam anziehend. Vielleicht, weil Felipe all das war, was Will nicht war: fröhlich, unbedarft, einen Hauch respektlos und höchstens interessiert an einem Abenteuer. Genau die richtige Einstellung, um sie von ihrem gebrochenen Herzen abzulenken und Will vergessen zu lassen.


Kapitel 4


Felipe stand gegen den Bartresen gelehnt und überlegte, sich schnell ein schönes kühles Sagres zu bestellen. Es war kurz nach sieben, und er hatte die zwölf dringenden Dinge auf seiner eigentlichen To-do-Liste noch nicht einmal angerührt, ganz zu schweigen von den sechs wirklich unumgänglichen Hätten-gestern-schon-erledigt-sein-sollen-Aufgaben, die außerdem noch daraufstanden. Hinter seinen Schläfen pochte es schmerzhaft, und das Pochen drohte schlimmer zu werden.

Er hatte schon das Mittagessen ausgelassen, um im Restaurant auszuhelfen, und war jetzt wirklich bereit fürs Abendessen, aber bis dahin waren es noch anderthalb Stunden. Heute konnte er nicht mehr viel tun. Das Restaurant war ausgebucht, und drei neue Gästegruppen hatten eingecheckt. Er würde nach dem Abendessen die Bücher durchgehen müssen.

«Ah, Felipe. Natürlich bist du an der Bar zu finden.» Inês tauchte mit der neuen Angestellten auf. «Kann ich dir Rebecca überlassen? Ich muss nach Hause und hatte noch nicht die Gelegenheit, sie mit ihren anderen Pflichten vertraut zu machen. Könntest du das vielleicht übernehmen? Du siehst jedenfalls nicht so aus, als hättest du gerade viel zu tun.» Sie lächelte ihn sarkastisch an.

«Klar, sehr gerne sogar.» Beim Anblick von Rebecca wurde Felipe ganz wach. Während ihres kleinen Schwimmwettkampfs und des Gesprächs beim Frühstück heute Morgen hatte er sich seit Langem mal wieder lebendig und energiegeladen gefühlt.

«Gut. Dann gehe ich jetzt. Manche von uns müssen eben den ganzen Tag arbeiten und danach noch die Familie managen.» Nach diesem Seitenhieb wandte sie sich an Rebecca. «Bis morgen, Rebecca. Ich komme in der ersten Zeit öfter mal vorbei und schaue nach dir. Weißt du noch, wo die Yogamatten sind? Und hast du dir die Zahlenkombination des Gyms gemerkt? Vergiss nicht, Handtücher auszulegen. Ich habe dir eine Uniform bestellt. Die solltest du tragen, sobald sie ankommt.»

Felipe unterdrückte ein Lächeln. Seine Schwester war immer furchtbar herrisch, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, dass auch andere in der Lage sein könnten, ihren Job ebenso gut wie sie selbst zu verrichten. Er hatte lange gebraucht, sie davon zu überzeugen, dass es gut wäre, eine Hilfe im Spa-Bereich des Hotels einzustellen.

Rebecca, sichtlich gelassen trotz Inês’ Kontrollsucht, wedelte mit ihrem Handy. «Ja, steht alles in meinen Notizen, keine Sorge.»

«Gut», sagte seine älteste Schwester widerstrebend. «Dann gehe ich mal nach Hause. Garcia wollte heute etwas kochen, aber wir werden sehen.»

«Schönen Abend, Inês», sagte er.

«Pff», machte sie verächtlich. «Für dich ist das ja alles kein Problem, dir räumen Mãe und die Mädchen ständig hinterher. Du musst ja keinen Finger krumm machen.»

Er grinste sie an und zwinkerte. «Und genau so sollte es sein.»

Inês seufzte und eilte davon.

Rebecca schaute ihr hinterher, und er sah, wie ihre bis gerade noch höfliche Miene ein wenig in sich zusammenfiel. Sie wirkte müde und wie betäubt.

«Wie war denn dein Tag?», fragte er mitfühlend.

«Ach, gut. Aber es war einfach sehr viel», sagte sie. «Ich glaube, mein Hirn ist gerade ein bisschen zu voll.»

«Wollen wir im Meer schwimmen?»

«Schwimmen?» Rebeccas Gesicht erhellte sich. «Oh ja, das klingt wunderbar. Ich war auch noch gar nicht am Strand.»

«In zehn Minuten unten?»

«Gern.» Sie strahlte ihn an und war schon verschwunden, bevor er sie warnen konnte, dass der Weg die Klippen runter ganz schön weit war.

Zehn Minuten später stand sie da, in einem sommerlichen Kleid, mit einer Strandtasche über der Schulter, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit Turnschuhen an den Füßen.

«Was grinst du so?», fragte sie, als er seine Sonnenbrille hochschob und sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.

«Ich bin beeindruckt.» Er tippte auf seine Armbanduhr. Seine Cousinen hätten mindestens eine Dreiviertelstunde dafür gebraucht, zu entscheiden, welchen Bikini sie anziehen sollten, ob die Sonnenbrille die richtige war oder ob ihr Make-up das Wasser überleben würde. Und obwohl Ana sich sicher keine Sorgen darum gemacht hätte, wie sie aussah, hätte sie doch dafür gesorgt, dass alle hatten, was sie brauchten. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie immer ein Extra-Handtuch dabeihatte, genügend Sonnencreme und einen Ersatz-Sonnenhut.

Rebecca verzog verächtlich das Gesicht. «Also bitte. Sag mir nicht, dass du einer von diesen Männern bist, die der Theorie anhängen, dass Frauen immer ewig brauchen, um sich fertig zu machen.»

In gespielter Abwehr hob er die Hände. «Niemals.»

«Gut», sagte sie mit einem knappen Nicken. «Dann also los.»

Felipe war überrascht, dass sie ebenso schnell wie er über den gewundenen Pfad ging, der den Abhang hinunter führte. Er atmete den Duft des Lavendels ein, der den Weg säumte. Bienen und andere Insekten summten in den Büschen herum. Er liebte diesen Ort, obwohl er niemals die Absicht gehabt hatte, hierzubleiben.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fragte sie: «Hast du schon immer hier gewohnt? Dein Englisch ist nämlich unglaublich gut.»

«Ich bin hier auf die International School gegangen. Dann in die USA zum Studium.» Er hielt seine Erklärung absichtlich kurz. «Fließend Englisch zu können, ist ungeheuer praktisch.» Er lächelte ihr vielsagend zu, um sie von weiteren Fragen abzulenken.

«Bestimmt.» Sie verdrehte die Augen und lachte.

«Und wie ist es bei dir? Das hier ist ja ein Neustart für dich.»

Sie zog eine Augenbraue hoch.

«Was? Ich habe schließlich deine Bewerbung gelesen.» Er zuckte die Achseln. «Zugegeben, ich war im Büro, da lag sie herum, und ich habe mich gelangweilt.»

«Du musst öfter raus, wenn Bewerbungen schon deine Unterhaltung sind …»

«Oh, ich komme schon genügend raus, keine Sorge.»

Sie lachte erneut. «Ja, ganz sicher. All das hier zu besitzen, muss großartig sein. Da liegt einem die Welt zu Füßen.» Sie machte eine weit ausholende Bewegung in Richtung Meer, aber er bemerkte sehr wohl, dass sie seiner Frage ausgewichen war. «Gehört deiner Familie das ganze Land hier?»

Er hielt inne und drehte sich zum Anwesen über ihnen um. «Das Haupthaus war früher das Bauernhaus. Mein Urgroßvater hat es gebaut. Alles wird hier auf dem Hof angebaut – oder auf der Schwesterfarm Quinta do Marmelo, die ungefähr dreißig Kilometer entfernt liegt. Es war die Idee meines Großvaters, hier ein Hotel einzurichten.» Er deutete auf das lang gestreckte Gebäude mit einem zweistöckigen, weiß gestrichenen Anbau. Die Fenster waren in dem traditionellen tiefen Blau gestrichen, das so typisch für die Algarve war.

«Das Restaurant ist ein relativ neuer Bau. Das war die Idee meines Vaters …» Er hob den Kopf und schaute in den Himmel, was er immer tat, wenn er von ihm sprach. Er hoffte, dass sein Pai von dort oben auf ihn hinunterschaute und stolz auf ihn war und auf das, was er erreicht hatte. «Mein Vater hatte damals beschlossen, den Urlaub auf dem Land populär zu machen. Er war einer der ersten Landwirte in der Gegend, der diese Idee umsetzte.»

«Die Quinta do Mar ist wirklich wunderschön und großartig gelegen für einen Urlaub. Sie wirkt auf mich wie ein … glücklicher Ort.»

Felipe nickte und schluckte einen Kloß herunter. «Jetzt ja.»

Rebecca sah ihn fragend an, hakte aber nicht nach. Er war dankbar dafür.

Über ihnen zwitscherten die Vögel und hopsten in den duftenden Pinien von Zweig zu Zweig.

Sie gingen jetzt über einen sandigen Pfad, der sich durch die Bäume zur Klippe schlängelte. Dort blieben sie kurz stehen.

Felipe spürte eine Wärme in sich aufsteigen. Der Ausblick von hier aus berührte jedes Mal sein Herz.

«Komm, wir machen noch einen kleinen Umweg», sagte er und kletterte Rebecca voran eine Anhöhe hinauf, die von Baumwurzeln und einigen spärlichen trockenen Grasbüscheln durchsetzt war, bis sie schließlich ganz oben auf der Kuppe anlangten.

Hier stand er eine Weile nur da und genoss den majestätischen Ausblick – für ihn einer der schönsten an der gesamten Küstenlinie. Das dunkle Braun der Lehmerde und das blassere Braun des Sandsteins bildeten einen beeindruckenden Gegensatz zum Azurblau des Himmels.

«Wow! Diese Farben!», rief Rebecca aus, die jetzt neben ihn trat.

«Das ist meine Heimat», sagte Felipe, der sich wieder einmal daran erinnerte, warum er diesen Ort so liebte, auch wenn er nicht aus freiem Willen hier war. Es gab keine andere Landschaft, die so ergreifend war wie diese.

Sie traten noch ein wenig näher an den Klippenrand heran, aber Felipe legte warnend die Hand auf Rebeccas Arm. «Nicht zu nah rangehen.»

Am Fuß der Klippe erstreckte sich das Meer bis zum Horizont.

Er deutete nach links. «Dort liegt der Strand von Falésia, dort wollen wir hin. Weiter hinten liegt Vilamoura und auf der anderen Seite Albufeira. Zwischen uns und Amerika liegt nur noch der Atlantik.»

Der lange, goldfarbene Strand reichte, so weit die Augen sehen konnten.

Eine leichte Brise trug den Duft des Meeres und ein paar prickelnde Sandkörner herbei. Obwohl es schon früher Abend war, schien die Sonne immer noch hell. Ihre Strahlen tanzten auf den Wellen.

«Der Atlantik ist unberechenbar», fuhr Felipe fort. «Und es sieht hier jeden Tag anders aus. Manchmal ist es hier oben ganz ruhig und warm, während unten hohe Wellen ans Ufer krachen. Dann wiederum liegt das Meer so ruhig da, dass es ganz glatt ist und man kaum eine Welle ausmachen kann.» Er zwinkerte ihr zu. «Genauso veränderlich und geheimnisvoll wie eine wunderschöne Frau!»

«Uh, Felipe!» Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Funktionieren solche Sprüche eigentlich jemals? Ich habe zwei Brüder, weißt du.»

Er zuckte die Achseln und grinste. «Was soll ich sagen? Vielleicht habe ich ja einfach mehr Charme als deine Brüder?»

«Zumindest wirkst du genauso selbstgefällig wie sie», versetzte Rebecca.

«Das ist Notwehr. Ich meine, ich bin ständig von starken Frauen umgeben – von zwei Schwestern, drei Cousinen und meiner Mãe.» Er tat so, als müsste er sich den Schweiß von der Stirn wischen. «Das ist wirklich ein sehr hartes Leben.»

«Ganz sicher», spottete Rebecca. «Ich kann mich gut erinnern, dass meine Brüder zu Hause keinen Finger krumm gemacht haben, während ich dauernd einspringen und helfen musste.»

«Sollte es denn nicht auch so sein?», fragte er provozierend.

Sie knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen. «Du bist doch wohl kein Chauvi, Felipe Rebelo, oder?»

«Wer weiß», sagte er bemüht lässig. Nur er allein wusste, wie hart es anfangs gewesen war, sich um seine Mutter, seine jungen Cousinen und Schwestern zu kümmern, nachdem sein Vater und sein Onkel gestorben waren. Er war gerade mal zwanzig gewesen. Mehr als ein Drittel seines Lebens hatte er sich auf den Erfolg der Quinta do Mar konzentriert, um sicherzugehen, dass das Anwesen die ganze Familie ernähren konnte.

Rebecca verdrehte die Augen, aber er konnte es ihr kaum übelnehmen. Wie die meisten Menschen hatte sie keine Ahnung, wie das für ihn gewesen war.

«Ich dachte, wir wollten schwimmen gehen», sagte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

Er nickte. «Na, dann komm.»

Sie gingen den Klippenpfad ein gutes Stück zurück, dann folgten sie dem Weg in die andere Richtung, bis sie zum oberen Ende einer breiten, hölzernen Treppe kamen, die hinunter zum Strand führte.

Und plötzlich überkam Felipe ein Anflug von Leichtsinn. Er erinnerte sich an den Morgen im Pool, fasste sein Strandtuch fester und rief: «Wer als Letzter unten ist, hat verloren!»

Bevor er den Satz beendet hatte, rannte er schon los und polterte geräuschvoll die Holztreppen hinunter.

«He, das ist unfair», erwiderte Rebecca hinter ihm. Aber wie er es vorhergesehen hatte, war sie ihm dicht auf den Fersen. Er hörte, wie sie ihm hinterherjagte, und wurde schneller. Lachend warf er einen schnellen Blick über die Schulter.

Sie sah ihn mit schmalen Augen an und wirkte sehr entschlossen.

Felipe legte noch einen Zahn zu und kam zuerst unten an, aber Rebecca übersprang die letzten drei Stufen und holte ihn ein, als er über den Sand stolperte. Mit jedem Schritt wirbelte er Sand auf, und er verlor wertvolle Sekunden, als er seine Schuhe auszog und hinter ihr herlief.

Der Strand erstreckte sich zu beiden Seiten. Vereinzelt waren noch Badende zu sehen, aber es gab so viel Platz, dass es hier niemals zu voll wurde.

Auf halbem Weg zum Meer ließ Felipe sein Handtuch fallen und riss sich das T-Shirt vom Leib, wodurch seine Sonnenbrille zu Boden flog. Zum Glück landete sie nahe genug am Handtuch, sodass er sie einfach liegen lassen konnte. Rebecca hatte ihre Strandtasche fallen lassen, sie zog sich ihr Kleid und ihre Sneakers aus und rannte weiter aufs Wasser zu. Nun trug sie nur noch ihren ausgeleierten Bikini, und als er ihren sportlichen, schmalen Körper sah, begannen all seine Sinne ein wenig zu summen.

Er rannte an ihr vorbei ins seichte Wasser, sodass es an seinen Waden hochspritzte.

Schon war sie bei ihm. «Uh, das ist ja eiskalt», rief Rebecca, ohne stehen zu bleiben.

«Ich weiß.» Er grinste.

«Das hättest du mir auch vorher sagen können», beschwerte sie sich in gespieltem Entsetzen.

«Das wäre aber nicht halb so lustig gewesen.» Er zwinkerte ihr zu und musste über ihren Gesichtsausdruck lachen.

Daraufhin beugte sie sich vor, schöpfte die Hände voller Wasser und bespritzte damit seinen Oberkörper. Die Tropfen benetzten seine Brust und glitzerten in der tief stehenden Sonne wie Diamanten. Bevor er sich rächen konnte, tänzelte sie von ihm weg und warf sich mit einem eleganten Sprung ins Meer.

Nur Sekunden später tauchte ihr Kopf wieder auf, und sie schwamm kraftvoll voran, wobei sie immer wieder keuchte: «Kalt, kalt, kalt.»

Jetzt tauchte auch Felipe unter und genoss die plötzliche Kälte, als sich das Wasser über seinem Kopf schloss. Er liebte diesen Moment, wenn die Anspannung des Tages fortgewaschen wurde. Um gegen die Kälte anzukämpfen, schwamm er mit kräftigen Zügen hinter ihr her.

«Es ist ja so eisig», keuchte Rebecca, als er neben ihr wieder auftauchte. «Trotzdem war ich schneller drin als du.»

«Nein, warst du nicht.»

«Meine Schultern waren zuerst unter Wasser», triumphierte sie.

«Wer hat was von Schultern gesagt?», neckte er sie. «Ich war zuerst im Wasser.»

Rebecca schüttelte den Kopf, und ihr nasser Pferdeschwanz wippte hin und her wie bei einem Hund. «Oh nein. Es kommt auf die Schultern an. Das ist die offizielle Definition, so steht es in den Regeln.»

«Welche Regeln?»

«Na, die Regeln», erwiderte sie und grinste ihn an.

«Ich glaube, die hast du dir gerade ausgedacht», beschwerte er sich.

Sie drehte sich auf den Rücken. «Bist du etwa ein schlechter Verlierer?»

Er sah, wie sich hinter ihr eine große Welle aufbaute.

«Pass auf», sagte er, weil er begriff, dass sie direkt über ihr brechen würde. Aber es war schon zu spät. Die Welle begrub sie unter einem donnernden, schaumigen Wasserberg.

Felipe duckte sich rechtzeitig, schwamm durch die Welle hindurch und tauchte dann sofort wieder auf, um nach Rebecca Ausschau zu halten.

Hustend und prustend kam sie an die Oberfläche.

«Alles okay?», fragte er und war dankbar, dass sie hier beide noch stehen konnten. An dieser Stelle war es noch einigermaßen flach, ein Grund dafür, dass sich die Urlauber so gern an diesem Strandabschnitt ins Wasser wagten.

Rebecca spuckte Salzwasser aus und schob sich eine Strähne aus der Stirn, dabei blinzelte sie und legte die andere Hand an den Hals. Sie hustete noch ein paar Mal, dann hatte auch sie wieder festen Boden unter den Füßen.

Zu seiner Überraschung schien ihre Laune kein bisschen getrübt. Sie atmete tief durch, wodurch sich ihre Brust hob und … Ups! Seine Aufmerksamkeit wurde auf den verrutschten Bikini gelenkt.

«Woohooo!», rief Rebecca. «Das hat mich wirklich erfrischt.» Ihre Augen leuchteten vor Lebensfreude und Begeisterung.

Felipe konnte nicht anders, er musste einfach lächeln. Sie wirkte so lebendig und irgendwie unbesiegbar und mit der einen entblößten Brust wie eine sexy Meerjungfrau.

«Äh …» Er nickte in Richtung ihres Bikinis.

«Das war wirklich toll.» Rebecca hatte noch nichts bemerkt.

«Ähm …» Noch einmal nickte er in Richtung ihres Oberteils. Zu seiner eigenen Überraschung war er versucht, diese blasse, perfekte Brust zurück in das Oberteil zu stecken. Und er fragte sich, wie es wohl wäre, sie zu berühren.

Schnell schüttelte er den Gedanken fort und zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. «Ich hätte dich warnen sollen. Die Wellen können hier ganz schön groß werden. Und …» Er sah sie amüsiert an. «Dein Bikini macht seinen Job nicht besonders gut.»

Sie schaute an sich herunter und verdrehte die Augen. «Oh!», sagte sie nur und zog das alte Oberteil zurecht, ohne irgendwie peinlich berührt zu wirken.

«Achtung, da kommt noch eine Welle», warnte er und deutete hinter sie. Gleichzeitig trat er auf sie zu, als wollte er sie beschützen.

Aber Rebecca warf sich schnell ins Wasser und schwamm auf die Welle zu. Als sie brach, tauchte sie hindurch und kam dahinter lachend wieder zum Vorschein.

Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Brandung. Felipe fühlte, wie der Druck von seinen Schultern wich und er endlich einmal wieder sorglos durchatmen konnte.

Er schaute sich nach Rebecca um, aber sie war nicht zu sehen. Doch er machte sich keine Sorgen, sie hatte ja gezeigt, dass sie eine sehr gute Schwimmerin war. Dann war da plötzlich etwas an seinem Fußgelenk, und er wurde unter Wasser gezogen. Als er wieder auftauchte, trieb Rebecca kichernd neben ihm.

«Ist das noch eine deiner sogenannten Regeln?», fragte er.

Sie lachte, drehte sich um und schwamm davon. Natürlich folgte er ihr sofort, aber sie war wendig wie ein Seehund und schaffte es immer wieder, ihm zu entwischen.

«Du bist zu langsam!», rief sie ausgelassen, als er sich erneut auf sie stürzte und sie verfehlte.

«Ich lasse dir nur einen Vorsprung», erwiderte Felipe. «Ich bin schließlich ein Gentleman.» Doch dann strafte er seine Worte Lügen, indem er Wasser in ihre Richtung spritzte.

Rebecca lachte nur und planschte zurück.

Er begriff, dass er seine Strategie ändern musste. Also wurde er langsamer, um sie in Sicherheit zu wiegen. Er wartete, bis sie wieder in einiger Entfernung vor ihm schwamm. Dann tauchte er unter und glitt pfeilschnell wie ein Hai durch das tiefe Blau, bis er sich direkt unter ihr befand. Mit einer kraftvollen Bewegung stieß er sich nach oben, packte sie bei der Taille und zog sie ins Wasser.

Rebecca wand sich und befreite sich aus seinem Griff.

Gleichzeitig tauchten beide wieder auf und fanden festen Boden.

«Hab ich dich doch erwischt», triumphierte er.

Die Wassertropfen an ihren Wimpern glitzerten wie Kristalle. Sie sah aus, als hätte sie gerade nur Unsinn im Kopf, so ganz anders als die ernsthafte junge Frau, die noch vor Kurzem hoch konzentriert den Erklärungen seiner Schwester gelauscht hatte.

Er neigte den Kopf und tat, als überlegte er. «Was fange ich jetzt nur mit meiner Beute an?», fragte er mit belegter Stimme. Er war sich ihres Körpers so nah an seinem nur allzu bewusst.

Herausfordernd zog sie eine Braue hoch. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen ganz schwer zu werden.

Rebecca ließ sich vom Meer noch etwas näher an ihn herantreiben, und Felipe spürte ihren weichen Atem. Als sie den Kopf leicht neigte, beugte er sich vor, damit sich ihre Münder berührten. Er schmeckte das Salzwasser auf ihren Lippen. In einer sanften Bewegung glitt seine Hand um ihre Taille und auf ihren unteren Rücken. Er zog sie ein wenig näher an sich heran. Sie schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper und küsste ihn zurück.

Dann lösten sie sich voneinander und lächelten sich etwas schief an.

«Das war schön», sagte er.

Sie nickte und wirkte, als wäre sie von sich selbst überrascht. «Ja, das war es.»

Er nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie mit sich. «Los, wir müssen uns abtrocknen. Wir kriegen sonst Riesenärger, wenn wir zu spät zum Abendessen kommen.»

Rebecca lachte, als wäre das ein Scherz.

«Das meine ich vollkommen ernst», sagte Felipe. «Das Familienabendessen ist heilig. Da versteht meine Mutter keinen Spaß. Halb neun Uhr abends, jeden Tag, außer Sonntag. Die gesamte Sippe kommt, es sei denn, man hat sich vorab bei Mãe abgemeldet.» Er lächelte warm bei dem Gedanken an seine Mutter. «Aber es ist zum Glück überhaupt kein Problem, einen Gast mitzubringen.»

«Oh! Na, dann nichts wie los.»

Als sie aus dem Wasser wateten und über den Strand zu ihren Handtüchern liefen, fragte Rebecca: «Und was passiert sonntags? Hungert ihr da? Und warum überhaupt diese strikten Regeln?»

Er blieb stehen und küsste ihre Hand, weil ihn der Wechsel von ihrer kämpferischen, lustigen Seite zu der plötzlich so ernsten Frage amüsierte.

«Nein, sonntags essen wir alle mittags zusammen. Meine Schwestern kommen mit ihren Männern und Kindern, manchmal gehen wir auch ins Restaurant. Mãe ist an diesem Tag ein bisschen flexibler, was das gemeinsame Essen angeht.»

Sie lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. «Das hätte bei uns früher, als ich noch zu Hause gewohnt habe, niemals funktioniert.» Sie kräuselte die Nase. «Wir hatten alle so unterschiedliche Tagesabläufe. Außerdem waren meine Brüder mehrmals die Woche beim Rugby-Training, und dann mussten wir all diese Fußballspiele schauen …» Sie verzog den Mund und wirkte nachdenklich. «Wir haben eigentlich selten zusammen gegessen. Meistens wurde nur schnell was aus der Gefriertruhe aufgetaut.»

Er ließ ihre Hand los und legte beide Hände auf seine Ohren, als wollte er ihre Worte auf keinen Fall hören. «Sag das bloß nicht Mãe, egal was passiert. Sie springt sonst sofort in ein Flugzeug, um eurer Familie zu erklären, was sie alles falsch macht.»

Rebecca zog ihre Hand zurück, als hätte sie gerade erst gemerkt, dass er sie immer noch festgehalten hatte. Sie trat einen Schritt zur Seite, um etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen, und marschierte los zu der Stelle, wo sie ihre Sachen fallen gelassen hatten.

Ohne ihn anzusehen, rieb sie sich trocken. Dann drehte sie ihm den Rücken zu, um sich das Bikinitop auszuziehen. Etwas ungeschickt zog sie sich das Kleid über die noch feuchte Haut.

An dieser Stelle des Strandes waren jetzt kaum noch Leute.

Trotzdem lächelte Felipe in sich hinein und fragte sich, ob sie sich vielleicht ein wenig wegen des Kusses schämte. Er für seinen Teil würde ihn jederzeit gern wiederholen.

«Wollen wir morgen Abend zusammen essen gehen?», fragte er.

Sie schaute sich zu ihm um. Eine Mischung aus widerstreitenden Gefühlen schien über ihr Gesicht zu gleiten.

«Und was würde das genau bedeuten?», fragte sie und zog erneut diese Braue hoch. «Abgesehen davon, dass du von deiner Mutter eine Genehmigung einholen musst.»

«Leckeres Essen, guter Wein, tiefe Gespräche und … wer weiß. Wir könnten noch ein bisschen Spaß zusammen haben und schauen, wo das alles hinführt. Ich mag dich.»

Sie presste die Lippen zusammen. «Du kennst mich doch gar nicht.»

«Noch nicht», erwiderte er. «Aber wie soll ich dich denn kennenlernen, wenn du nicht mit mir essen gehst? Mal abgesehen davon, dass wir heute schon zwei Mal zusammen im Wasser waren und du immer noch glaubst, du könntest mich beim Schwimmen schlagen.»

«Pah! Weil ich dich zwei Mal besiegt habe», protestierte sie lachend.

«Dann will ich morgen früh eine Revanche im Pool.»

«Kein Problem», sagte sie. «Bereite dich schon mal darauf vor, eine ordentliche Niederlage zu erleben. Also, noch eine.»

«Glaubst du das wirklich?», fragte er und trat einen Schritt auf sie zu. Sie standen jetzt dicht voreinander.

«Ich glaube es nicht, ich weiß es», hauchte sie.

«Du weißt es also, ach ja?» Er nahm sanft ihr Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten.

«Versuchst du gerade, mich abzulenken?», murmelte sie.

«Funktioniert es?», fragte er und beugte sich etwas vor, sodass seine Lippen ganz dicht an ihren waren.

«Mmm», machte sie und sank in seinen langen, langsamen Kuss.

Es ließ ihm das Herz in der Brust hämmern.

Sie legte beide Hände an seine Schultern, schob ihn aber nicht von sich, sondern erwiderte seinen Kuss. Ihr Körper fühlte sich warm und lebendig an, und er spürte ihre Brüste durch den dünnen Baumwollstoff ihres Kleides. Ihre Haut schmeckte nach salzigem Meerwasser und roch nach frischer Luft.

«Ist das hier denn überhaupt richtig?», fragte sie schließlich und löste sich ein Stück von ihm. «Ich meine, was würde Inês dazu sagen? Sie ist meine Chefin, und du bist ihr Bruder. Vielleicht ist das hier keine besonders gute Idee.»

«Erstens ist sie meine Schwester, nicht meine Aufpasserin. Und zweitens scheint es mir sogar eine sehr gute Idee zu sein. Lass uns einfach ein bisschen Spaß haben, solange du hier bist.» Er sah sie warm an. «Vorab also eine kleine Warnung: Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Festem. Dafür bin ich wohl nicht gemacht.»

Rebecca schien einen Moment zu zögern. Dann nickte sie. «Passt mir gut. Ich bin nämlich in jemand anderen verliebt. Aber unglücklich verliebt.»

«Oh.» Felipe trat einen Schritt zurück. «Das tut mir leid.»

«Schon okay. Er weiß im Grunde gar nicht, dass es mich gibt.»

Er machte große Augen. «Der Typ muss ja blind sein.»

Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. «Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen, Felipe Rebelo.»

Er grinste sie an. «Nur zu den hübschen.»


Kapitel 5


Rebecca hatte noch Zeit, kurz zu duschen und sich das Haar zu waschen, bevor sie die Holztreppe hinunter in die große, weiß getünchte Küche ging.

Köstliche Düfte stiegen aus den Pfannen und Töpfen auf dem Herd auf, an denen Felipes Mutter zugange war. Und Cristina, die jüngste Cousine, deckte gerade den Tisch mit hübschem, bunt bemaltem Steingutgeschirr.

«Ah, Rebecca», begrüßte Maria sie. «Wie war denn dein erster Tag bei uns? Was hältst du von der Quinta do Mar?»

«Es ist wunderschön hier», antwortete sie ehrlich begeistert. «Das Anwesen ist so idyllisch, und die Einrichtungen im Spa-Bereich sind ein wahrer Genuss. Ich freue mich wirklich sehr darauf, morgen meinen ersten Kurs zu geben.»

«Wunderbar. Ich höre, Felipe ist mit dir auch schon zu unserem wunderschönen Falésia-Strand gegangen. Du weißt, dass er als der schönste Strand in ganz Europa gilt?»

«Das hat man mir in der Tat schon gesagt», erwiderte Rebecca lachend. «Aber jetzt, da ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe, bin ich auch geneigt, es zu glauben.»

«Felipe ist mit dir zum Strand gegangen?», trällerte Katerina, die mittlere Cousine, und befestigte im Hereinkommen eine Spange in ihrem langen, braunen Haar.

«Ja, das ist er», sagte Rebecca amüsiert.

«Findest du ihn gut aussehend?» Nun zeigte sich auch Cristina hochinteressiert und beugte sich zu ihr vor.

Rebecca lachte und warf Maria einen Blick zu. «Ich wäre dumm, jetzt Nein zu sagen, wenn seine Mutter dort steht und ich gerne etwas von ihrem köstlich duftenden Essen probieren will.»

Maria lachte nun ebenfalls. «Ich bin da sowieso nicht neutral. Er ist ja mein Junge. Ein sehr guter Junge, aber es ist wirklich höchste Zeit, dass er ein nettes Mädchen findet und eine Familie gründet.»

Die beiden Cousinen grinsten einander an. Offenbar sagte Felipes Mutter das öfter.

«Kann ich vielleicht noch irgendwie helfen?», fragte Rebecca, die sich ein wenig überflüssig vorkam, obwohl ganz klar war, dass die Küche Marias Reich war und wie eine gut geölte Maschine lief.

«Nein, es ist schon alles fertig. Setz dich, Querida.» Und als die Küchentür geöffnet wurde, rief sie: «Ah, da ist er ja auch schon. Felipe! Schenk unserem Gast ein Glas Wein ein.»

Er durchquerte die Küche, um zuerst seiner Mutter ein Küsschen auf die Wange zu geben. «Guten Abend, Mãe.» Dann drehte er sich zu Rebecca um. «Rot oder weiß? Wir haben einen sehr guten Roten aus dem Douro-Tal. Du kannst aber auch einen Vinho Verde haben, der perfekt ist, wenn du lieber einen frischen und leichten Wein trinkst.»

«Ich habe leider gar keine Ahnung von portugiesischem Wein, aber der Weiße klingt gut.»

«Am Ende dieses Sommers weißt du sicher ganz viel darüber», sagte Felipe und holte eine Flasche aus dem Kühlschrank. Er schenkte ihr großzügig ein. «Mãe, möchtest du auch Weißwein?»

«Sim, Querido», antwortete sie, und er füllte für sie und auch für sich selbst ein Glas.

«Was gibt es denn zum Abendessen?», fragte er.

«Na, Essen», antwortete Cristina trocken, während sie Servietten neben jedes Gedeck legte.

«Boa! Du bist ja so lahm», sagte ihre Schwester verächtlich.

Rebecca verbiss sich ein Lächeln. Das erinnerte sie sehr an ihre Teenagerzeit zu Hause. Allerdings hatten sich ihre Brüder oft gegen sie zusammengerottet.

«Euer Englisch ist sehr gut», sagte sie schnell, bevor Cristina etwas erwidern konnte.

«Wir gehen zur internationalen Schule», sagte Katerina mit einem lässigen Schulterzucken. «Pai wollte immer, dass wir gut Englisch lernen. Er meinte, dann könnten wir immer gute Jobs im Tourismusbereich und im Hotelgewerbe bekommen.» Sie seufzte. «Und deshalb müssen wir jetzt für unseren Cousin schuften.»

Felipe schnaubte bloß und nahm in aller Ruhe einen Schluck von seinem Wein.

«Genau», mischte sich Cristina ein. «Wir müssen die Hotelzimmer putzen und in der Küche aushelfen, vor allem am Wochenende.»

«Ihr Gören müsst euch ja irgendwie euren Aufenthalt hier verdienen», sagte Felipe und zuckte gleichgültig die Achseln. «Eine von euch muss Rebecca übrigens noch alles zeigen, weil sie einige Schichten übernehmen wird, jetzt, da Paula fort ist.»

«Ja, ich!», rief Katerina eifrig. «Wenn ich ihr alles zeige, könnte sie doch meine Schicht am Wochenende übernehmen!»

Rebecca bemerkte, dass sich Felipes Kiefer ein wenig anspannte, aber er sah seine Cousine nur stoisch an und sagte: «Niemand wird deine Schicht am Wochenende übernehmen, Katerina. Du machst das. So war es abgemacht.»

«Aber …»

Felipe hob eine Hand und erstickte damit jede weitere Diskussion, was Rebecca ein wenig autoritär vorkam. Sie konnte doch nun wirklich die Schicht des jungen Mädchens übernehmen.

«Das ist aber nicht fair!» Katerina ließ die Schultern hängen.

«Tja, das ganze Leben ist nicht fair», sagte Felipe. «Aber deine Freunde werden alle immer noch da sein, wenn du fertig bist.»

«Aber sie veranstalten ein Grillen. Und wenn ich fertig bin, ist es bestimmt schon vorbei.»

Felipe sah sie streng an. «Es wird weitere Grillabende geben.»

Auch das fand Rebecca etwas hart. Konnte er sich nicht daran erinnern, wie es war, als er selbst Teenager war? Oder lief das hier genauso wie bei ihr zu Hause – und es gab eine Regel für die Mädchen, eine andere für die Jungs?

«Du bist so gemein!» Katerina schmollte.

«Ich weiß», entgegnete er und zog sein Handy aus der Tasche. Damit war das Gespräch für ihn offensichtlich beendet.

Seine Mutter reagierte wie der Blitz und schlug ihm auf die Finger. «Keine Handys am Tisch!»

«Sorry, Mãe.» Gehorsam steckte er es wieder weg.

Katerina strahlte und war eindeutig erfreut darüber, dass jetzt Felipe derjenige war, der Ärger bekam.

In dem Moment betrat Ana die Küche, die älteste von Felipes Cousinen. Sie trug zwei kleine Vasen mit Wildblumen und stellte sie auf den großen Esstisch. Rebecca hatte die mit Lavendel und Rosmarin gefüllten Gefäße schon überall im Landhotel bemerkt.

«Hallo, ihr Streithähne», sagte Ana und warf ihrem Cousin und ihren Schwestern einen bedeutungsvollen Blick zu. «Dieser Duft hier beruhigt euch vielleicht ein bisschen.» Dann nickte sie Rebecca zu und erklärte: «Achte gar nicht auf diese Dickköpfe. In Wirklichkeit haben wir uns alle lieb.»

Felipe verdrehte die Augen, aber ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

«Das stimmt», pflichtete Maria ihr bei. «Spätestens beim Essen herrscht wieder Frieden.» Sie ging um den Tisch herum und verteilte große Teller mit Suppe. «Cristina, stell bitte die Broa de milho auf den Tisch.»

Das Mädchen lief eifrig herbei und platzierte einen großen Korb mit warmen, leicht gelblich aussehenden Fladen auf dem Tisch.

«Mmm, das riecht ja köstlich.» Rebecca fragte sich, was zum Teufel wohl in dieser Suppe war. Was Essen anging, war sie nicht besonders experimentierfreudig, und ihr Geschmack hatte sich seit dem Auszug von zu Hause nicht wirklich weiterentwickelt.

«Das ist Sopa de peixe», sagte Maria. «Fischsuppe, heute mit frischem Wolfsbarsch, Kartoffeln und Tomaten. Ich hatte schon Anfang der Woche welche fürs Restaurant gekocht, dann aber ein bisschen am Rezept gefeilt, und jetzt habe ich für heute Abend etwas Neues ausprobiert.»

«Du arbeitest auch in der Küche des Restaurants?», fragte Rebecca erstaunt.

«Ja, ich bin sogar die Chefköchin.» Maria deutete eine Verbeugung an. «Ein ziemlich beeindruckender Titel, was? Dafür, dass ich eigentlich das Essen koche, das ich schon immer gekocht habe. Aber es sind gute Familienrezepte, die meine Mãe und meine Avó lange vor mir gekocht haben.»

«Du bist vollkommen zu Recht die Chefköchin, Tia Maria», sagte Ana und wandte sich an Rebecca. «Sie ist brillant und viel zu bescheiden. Das Restaurant hat seinen guten Ruf wegen ihres fantastischen Essens. Die Leute kommen wegen ihr von weit weg zu uns. Sie verleiht den traditionellen Rezepten einen modernen Touch und feiert die hiesigen Zutaten.»

Maria wurde ein wenig rot und winkte ab. «Ich stehe ja aber gar nicht mehr jeden Abend selbst in der Restaurantküche, ich plane nur die Menüs. Aber Ana ist eine hochtalentierte Bäckerin. Sie hat auch diese Broa de milho gemacht, das ist Maisbrot. Sehr lecker. Probier mal. Es passt perfekt zur Suppe, weil es so aromatisch und saftig ist und nicht auseinanderfällt, wenn man es eintunkt.»

Neugierig nahm Rebecca einen Maisfladen aus dem mit einer bunten Serviette ausgelegten Korb, den Ana ihr hinhielt. Alles war so liebevoll dekoriert und sah einladend aus. Auf dem Tisch selbst lag eine bestickte und mit Spitze eingefasste Tischdecke, und neben jedem Gedeck war ein Tellerchen mit Oliven, Orangen- und Zitronenscheiben drapiert. Bauchige Wassergläser standen um einen großen Krug herum. Nichts passte wirklich zusammen, aber die sichtlich benutzten und geliebten Stücke bildeten dennoch ein wunderschönes Ganzes.

Rebecca fand das fast ein wenig ironisch, denn in ihrem Elternhaus war stets alles perfekt aufeinander abgestimmt, obwohl eigentlich niemand auf das Essen, seine Darbietung oder auch nur auf das gemeinsame Erlebnis des Essens Wert gelegt hatte.

Vorsichtig nahm sie einen Löffel der heißen Suppe in den Mund – eigentlich war sie kein großer Fisch-Fan. Für sie kam Fisch aus der Gefriertruhe und war in weiße Plastikquadrate eingeschweißt, auf die man nach dem Anbraten dickflüssige Petersiliensoße aus einem Tütchen quetschte.

Sobald sie den Löffel Suppe im Mund hatte, breitete sich ein wahres Feuerwerk aus Aromen aus. Rebecca schmeckte Zwiebeln, Knoblauch, salzigen Fisch, Kräuter und reichhaltige Brühe.

«Das ist wahnsinnig …» Sie stockte, denn das Wort «lecker» reichte hier nicht aus. «Das ist wirklich unfassbar köstlich.»

Maria strahlte sie an. Und Rebecca spürte, wie dieses breite Lächeln ihr Herz wärmte. Diese erfahrene Köchin schien sich ernsthaft über ihr Lob zu freuen.

«Ja, das ist eine verdammt gute portugiesische Fischsuppe», ergänzte Felipe.

Es dauerte nicht lange, da schnatterten alle Rebelo-Frauen durcheinander, und Rebecca saß da und hörte zu, wie sie einander aufzogen und scherzten und stundenlang übers Essen redeten.

Felipe hatte sich zurückgelehnt, er trank genüsslich seinen Wein und lächelte ihr hin und wieder zu.

«Ana, gehst du am Samstag mit mir shoppen?», fragte Katerina ihre große Schwester schließlich. «Ich brauche dringend einen neuen Bikini.»

«Kann ich dann deinen roten haben?», warf Cristina ein.

«Nein, sicher nicht.»

«Aber du brauchst ihn doch nicht mehr, wenn du einen neuen hast, und du hast sowieso noch drei weitere.»

«Ich brauche sie alle.»

«Aber in dem roten sieht man deinen Po.»

«Gut so, denn ich habe einen sehr hübschen Po.»

Felipe hielt sich die Ohren zu. «Ich will das am Esstisch nicht hören.»

Jetzt stürzten sich beide Mädchen auf ihn und belagerten ihn von zwei Seiten.

«Aber deine Freundinnen tragen alle sexy Bikinis», sagte Cristina bewundernd.

Katerina nickte eifrig. «Ja, wir haben dich mit Angelina am Strand gesehen. Die den süßesten Bikini hatte, den ich je gesehen habe.»

«Allerdings!», stimmte Cristina zu. «Und du hattest deine Hand an ihrem Hintern und –»

Ana räusperte sich. «Schmeckt dir die Broa de milho, Rebecca?»

«Ja, wirklich sehr lecker. Ganz anders als das Brot, das ich kenne. Und du machst die ganzen leckeren Gebäckstücke wirklich selbst? Heute Morgen beim Frühstück durfte ich schon einige davon probieren. Das war großartig.»

«Ja, die sind alle von mir. Da fällt mir ein … Felipe, ich muss dringend noch mit dir über …»

«Morgen», sagte er sofort. «Jetzt entspannen wir uns.» Er griff erneut nach seinem Weinglas.

Ana nickte ergeben. «Du hast recht.»

Einen Moment musterte Rebecca ihn, wie er sich lässig auf seinem Stuhl lümmelte, ein Sinnbild trägen Müßiggangs. Es war klar, dass seine Mutter und Ana beide unglaublich hart arbeiteten. Und Rebecca fragte sich, was Felipe eigentlich den ganzen Tag tat. Er sah gut aus und war charmant, aber ganz eindeutig niemand, den man ernst nehmen müsste. Vielleicht wäre er deshalb genau der Richtige für eine leichte, belanglose Sommeraffäre, die sie von ihrem gebrochenen Herzen ablenken konnte. Wobei sie sich nicht ganz sicher war, ob das überhaupt möglich war.

Schnell schüttelte sie den Gedanken ab und löffelte noch mehr von der wunderbaren Suppe. «Ich kann wirklich nicht glauben, wie lecker sie ist», sagte sie zu Maria.

«Es sind einfach sehr gute Zutaten und frischer Fisch. Der Markt hier ist ausgezeichnet, und der Knoblauch und die Zwiebeln kommen von unserer Schwesterfarm. Meine andere Tochter und ihr Mann führen sie. Unsere Kräuter ziehen wir hier.» Maria lächelte und sah ihren Sohn an. «Felipe, du solltest Rebecca nach dem Abendessen ein bisschen herumführen.»

«Oh, aber ich will wirklich keine Umstände machen», sagte Rebecca.

«Kein Problem. Er macht das gern.» Maria sah ihren Sohn fest an. «Er hat heute ohnehin nicht so viel zu tun, oder?»

Felipe zuckte träge die Achseln. «Ich würde Rebecca ja gern rumführen, aber ich habe heute Abend tatsächlich keine Zeit.»

Natürlich hatte er keine Zeit. Rebecca schluckte. «Schon gut. Ich bin sowieso ziemlich müde und möchte gern früh ins Bett.»

Sie versuchte, den kleinen Stich zu ignorieren, den ihr seine Ablehnung versetzt hatte. Er war einfach ein Spieler und Playboy und flirtete gern, das hatte er ja selbst so in der Art gesagt. Sie durfte das auf keinen Fall vergessen.


Kapitel 6


Felipe hätte Rebecca gestern Abend weit lieber die Gärten der Quinta do Mar gezeigt, als sich mit Buchhaltung und Mahnungen zu beschäftigen. Aber weil er wusste, dass sich auf seinem Schreibtisch die Arbeit türmte, hatte er ihr leider eine Absage erteilen müssen. Und tatsächlich hatte er bis ein Uhr morgens gearbeitet, bevor der Schreibtisch endlich einigermaßen geleert war.

Immerhin würde er Rebecca dafür an diesem Abend in ein Restaurant ausführen. Er hatte sich überlegt, mit ihr in das nahe gelegene Küstenstädtchen Olhos de Água zu fahren.

«Da wären wir», sagte er, als sie in einer Seitenstraße hielten.

Das Calheiros hatte weiß getünchte Wände, geflieste Fußböden und einen hübschen kleinen Innenhof mit Steinboden. Felipe kam schon seit vielen Jahren zum Essen hierher – es war ein Lieblingsrestaurant der Familie. Und aus diesem Grund wollte er gern, dass Rebecca es mit ihm ausprobierte. Sie hatte sich auf Anhieb gut mit Ana, Katerina und Cristina verstanden. An diesen besonderen Ort zu kommen, war etwas, worüber sie sich später mit ihnen austauschen konnte.

«Drinnen oder draußen?», fragte Felipe.

«Draußen!», sagte Rebecca, und Felipe lachte, weil ihre Antwort so prompt kam. «Ich liebe es, draußen essen zu können», erklärte sie. «Das war mir gar nicht so klar gewesen, bevor ich hierhergekommen bin, aber jetzt will ich die Möglichkeit, so gut es geht, ausnutzen.»

Sie wurden von Lorenzo begrüßt, den Felipe schon ewig kannte.

«Hey, Felipe, wie geht es denn so?»

«Gut, danke, Lorenzo. Und dir? Wie geht es der Familie?»

Sie unterhielten sich kurz, dann führte Lorenzo sie zu einem Tisch auf der Terrasse vor dem Restaurant. Innerhalb von Minuten brachte er die typischen Appetizer hierzulande: kleine Tellerchen mit marinierten Karotten und Oliven, einen Brotkorb und ein Schüsselchen mit Sardinenpastete.

Dann schauten sie in die Speisekarte. Felipe kannte die Spezialitäten des Calheiros natürlich in- und auswendig, und deshalb verbrachte er den größten Teil der Zeit damit, amüsiert Rebecca zu beobachten, während sie die angebotenen Gerichte studierte. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Neugier zu Verwirrung. Es war ein solcher Kontrast zu ihrem sonstigen selbstbewussten und kämpferischen Auftreten.

«Brauchst du vielleicht Hilfe?», fragte er.

«Nun, ich weiß einfach nicht, was ich essen soll. Was empfiehlst du denn?»

«Wie wäre es mit dem Seeteufel-Shrimps-Kebab? Der ist sehr lecker.»

Sie kräuselte die Nase. «Ich komme nicht so gut mit Fisch klar, wobei ich Meeresfrüchte mag.»

«Okay, dann vielleicht lieber das Steak mit Pfeffersoße.»

«Meinst du, ich könnte das auch ohne Pfeffersoße haben?», fragte Rebecca. «Also, falls ich die nicht mag. Ich meine, es wäre doch schade, ein gutes Steak zu verderben.»

Sie war ehrlich, das musste er ihr lassen. Sie wusste, was sie mochte, aber er fand es erstaunlich, dass sie einerseits so abenteuerlustig war – sie war immerhin in ein anderes Land gezogen, um dort zu arbeiten –, aber auf anderen Gebieten so gar nicht mutig.

«Wie wäre es, wenn du das Steak bestellst und wir darum bitten, die Soße getrennt dazu zu servieren, damit du sie probieren kannst?»

Sie neigte den Kopf zur Seite. «Gute Idee.»

«Ja, ich habe oft gute Ideen», stimmte er zu, und sie lachte.

Nachdem sie bestellt und von den Antipasti probiert hatten, schaute Rebecca hinauf zum Schild über dem Eingang des Restaurants. «Cal-hei-ros. Richtig so?»

«Hervorragende Aussprache.»

«Kommst du oft hierher?»

«Früher, als Pai noch am Leben war, sind wir sonntagabends immer hergekommen, mit meinem Onkel, meiner Tante, meinen Schwestern und Cousinen. Wir waren dann immer zehn Leute und hatten einen langen Tisch.» Er deutete ins Innere des Restaurants und grinste. «Unser Stammplatz war dadrin. Dahlia, die Besitzerin, war eine gute Freundin meiner Eltern. Die Abende bei ihr, zusammen mit den anderen Gästen aus dem Ort – das war immer eine ganz besondere Atmosphäre.»

«In Portugal essen die Familien immer zusammen, oder? Und meist auch ziemlich spät, das ist mir schon aufgefallen.»

«Ja, es ist normal, dass man mit der gesamten Großfamilie ins Restaurant geht. Niemanden stören hier die Kinder. Und oft wird nicht vor acht Uhr abends gegessen.»

Als ihre Bestellungen kamen, betrachtete Rebecca alles ausgiebig: ihr perfekt gegrilltes Steak mit der Soße in einem kleinen Kännchen und sein langer Spieß mit den riesigen, prallen Krabben, Shrimps und saftigen Fischstückchen.

«Das sieht alles sehr lecker und interessant aus.»

«Willst du bei mir probieren?», fragte er.

«Ich kann dir doch keinen ganzen Shrimp klauen, das wäre gemein», sagte sie.

«Da bist du aber netter als meine Cousinen. Cristina hätte keinerlei Skrupel.» Er hatte bereits bemerkt, dass Rebecca jemand war, der sich um andere Menschen Gedanken machte. Das empfand er als erfrischend, zumal sonst er derjenige war, der sich um andere zu kümmern hatte.

«Dann probier doch zumindest mal den Fisch.» Er hielt ihr ein Stückchen Seeteufel hin und wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen.

«Du versuchst jetzt aber nicht, mich auf so eine laszive Weise zu füttern, oder?»

«Würde das denn funktionieren?»

Sie schüttelte lachend den Kopf. «Nicht, wenn ich noch nicht weiß, ob ich den Fisch mag. Oder ihn dir womöglich wieder entgegenspucke.»

«Probieren wir es aus.»

Rebecca beugte sich über den Tisch und nahm sehr vorsichtig den Happen, den er ihr hinhielt. Es war eine Freude, sie dabei zu beobachten, wie sie zunächst skeptisch kaute und dann begeistert die Augen aufriss.

«Ich mag das! Es ist sehr lecker.»

«Hab ich doch gesagt.»

«Nein, hast du nicht.»

«Aber ich habe es durchblicken lassen.»

Sie schnaubte und schien noch nicht bereit nachzugeben. «Also, Mister Essens-Experte, dann muss ich vermutlich auch noch diese Pfeffersoße probieren.»

«Ja, das musst du wohl. Ein hartes Schicksal …», spottete er.

Aber sie ging nicht auf ihn ein, sondern tunkte konzentriert ein Stück Fleisch in die Soße.

«Es riecht … ganz okay. Nettes Aroma.» Sie grinste ihn an. Dann führte sie die Gabel zum Mund – und ihre Augen leuchteten auf. «Oh wow! Das ist … großartig. Ich liebe es.» Ohne weitere Umschweife nahm sie das Kännchen und goss die glänzende Soße über ihr Steak.

Felipe stützte die Ellenbogen auf den Tisch. «Ich bin beeindruckt, wie du dich deinen Ängsten stellst», witzelte er. Er mochte es sehr, dass sie nicht zu stolz war, zuzugeben, dass sie falschgelegen hatte.

«Wie konnte ich nur bisher ohne Seeteufel und Pfeffersoße leben?»

Er lachte. «Wie findest du denn den Wein?»

«Mh. Er ist … weiß», versetzte Rebecca, nahm einen Schluck und sah Felipe neckend an.

«Das ist immerhin ein Anfang.»

«Und er schmeckt gut.»

Felipe nickte zufrieden. «Er kommt aus dem Alentejo, aus dem Osten Portugals.»

«Gut. Das merke ich mir», sagte sie ernsthaft, als wollte sie diese Information wie ein Eichhörnchen seine Nuss irgendwo in ihrem Kopf verbuddeln. «Sag mal … Und ist es wirklich okay, wenn ich jeden Abend mit euch allen esse? Ist das nicht ein bisschen übergriffig?»

«Absolut nicht. Solange du im Hotel arbeitest, gehörst du zur Familie. Mãe liebt es, sich um Menschen zu kümmern. Sie versammelt ihre Küken gern um sich.»

«Ja, aber sie scheucht mich weg, wenn ich helfen möchte. Und dann machen deine Cousinen alles und …»

«Mach dir darum keine Sorgen. Außerdem tut es Cristina und Katerina ganz gut, sich ein bisschen für die Familie einzusetzen», sagte Felipe. «Sie sind ja schließlich Teil des Clans.»

«Mmm», machte Rebecca. «Und du selbst machst dir deine zarten Händchen lieber nicht schmutzig, oder?»

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. «Auf keinen Fall. Ich habe Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel, dich zum Essen einzuladen und dir alles zu zeigen.»

Spöttisch sah sie ihn an. «Es muss hart sein, der einzige Mann unter all den Frauen zu sein. Vor allem, wenn sie dich alle ständig von vorne bis hinten bedienen.»

«Tja, damit muss ich wohl zurechtkommen. Auch ich habe ein hartes Schicksal», sagte Felipe theatralisch. «Aber mach dir keine Sorgen um mich, ich komme klar.»

«Hmm, natürlich kommst du klar», sagte Rebecca.

Er spürte eine gewisse Missbilligung in ihrer Reaktion, aber er wollte sich lieber hinter seiner Ironie verstecken und nicht über Dinge reden, die nur seine Familie etwas angingen. Die Rebelos hielten zusammen. So hatten sie die letzten zehn Jahre gemeistert. Zugegeben, seine Cousinen zankten viel und beschwerten sich ständig, und auch mit seinen Schwestern hatte Felipe so seine Schwierigkeiten, aber sie waren eine Familie. Und er würde jederzeit alles für sie tun. Außerdem halfen die Mädchen durchaus, wenn er sie brauchte.

Letztlich war es auch gar nicht so sehr die körperliche Last, das Hotel zu führen, die so schwer für ihn war, sondern die mentale. Immer verantwortlich zu sein, immer alle Entscheidungen treffen zu müssen, immer der Starke, der Entschiedene, der Handelnde zu sein.

Aber was beschwerte er sich? Er hatte Glück. Er hatte seine Familie und ein blühendes Unternehmen, um das er von vielen in der Gegend beneidet wurde. Seine Familie hatte lange gebraucht, die jetzige Balance zwischen Profitabilität und Beliebtheit zu erlangen. Sie hatten sogar Geld zurücklegen können, aber das war längst nicht immer so gewesen. Als die Mädchen noch klein waren, hätten die Rebelos leicht alles verlieren können.

Felipe unterdrückte einen Schauder und schob die Angst von früher weit von sich. Jetzt war alles gut.

Nach dem Abendessen führte er sie den steilen Hügel hinunter, der bei den Einwohnern als Herzinfarkt-Hügel bekannt war. Er sah, dass Rebecca über die Namensgebung lächeln musste, als er ihr davon erzählte. Sie gingen die Promenade am Strand entlang, wo sich kleine Bars und Restaurants aneinanderreihten und schwunghafte Geschäfte mit den Touristen machten.

«Das ist ja so hübsch hier», sagte Rebecca. Dann blieb sie stehen. «Was hat es denn mit den Statuen auf sich?»

«Das sind unsere Olhos-Damen», sagte Felipe und tätschelte eine der lebensgroßen, eleganten Statuen aus Metall, die eine junge Frau darstellte. «Der Bildhauer Carlos de Oliveira Correia hat sie geschaffen.»

«Sie sind beeindruckend und sehr besonders.»

«Wir sind auch sehr stolz auf sie. Da oben am Aussichtspunkt gibt es eine weitere Skulptur.» Er deutete auf die Klippe am Ende der Promenade. «Komm, ich zeig sie dir.»

Rebecca nickte.

Sie kamen an weiteren Bars entlang, in denen Leute lachten und in der Abendsonne plauderten. Dann stiegen sie die Holztreppe hinauf, die auf die tiefroten Klippen aus Tonerde führte, bis sie zum Aussichtspunkt kamen. Überraschenderweise waren sie hier ganz allein, abgesehen von der lebensgroßen Statue, die hinaus auf den Atlantik blickte.

Die Sonne begann gerade unterzugehen und malte rosig-goldene Streifen an den Himmel. Ihr bernsteinfarbenes Licht tanzte auf dem Meer.

«Was für ein fantastischer Ausblick!» Rebecca staunte nicht schlecht und schaute in alle Richtungen.

Zu ihrer Linken sah man den geschwungenen Sandstreifen vom Falésia-Strand, gesäumt von den farbigen Klippen, auf denen knorrige, vom Seewind gekrümmte Pinien standen. Dahinter waren die hohen Gebäude von Vilamoura bis hin nach Quarteira zu erkennen.

Von diesem Anblick konnte Felipe nie genug bekommen.

Andächtig schweigend setzten sie sich auf eine der Holzbänke. Eine Brise spielte mit Rebeccas Pferdeschwanz, und er strich ihr eine lose Strähne hinters Ohr. Sie saßen beide ganz ruhig da. Er betrachtete ihr stilles, nachdenkliches Profil und nahm an, dass sie mit den Gedanken meilenweit fort war. Und als ihre Schultern ein wenig nach unten sackten, ahnte er, dass sie an etwas Trauriges dachte. Unwillkürlich rutschte er näher an sie heran, weil er sie trösten wollte.

«Also, dieser Mann, in den du unglücklich verliebt bist …» Er sah, dass sich ihre Schultern wieder anspannten.

«Woher weißt du, dass ich an ihn gedacht habe?»

«Zufall.» Eigentlich war es kein Zufall. Denn er erinnerte sich noch gut an ihre niedergeschlagene Körpersprache, als sie den Kerl am Strand erwähnt hatte.

«Du liebst ihn also?»

«Ja.» Rebecca seufzte und schaute weiter aufs Meer, ohne ihn anzusehen.

«Was hat der Typ denn für ein Problem?»

«Was?» Jetzt wandte sich Rebecca stirnrunzelnd zu ihm um. «Er hat kein Problem», sagte sie.

«Und wieso weiß er nicht, dass es dich gibt?»

«Er weiß schon, dass es mich gibt, aber er sieht mich nur als gute Freundin.»

«Und du willst mehr sein? Freunde sind doch gut.»

Sie neigte den Kopf und sah ihn prüfend an. «Warst du je in jemanden wirklich verliebt? Abgesehen von dir selbst?»

Er tat so, als müsste er darüber nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf und zog in gespieltem Bedauern die Mundwinkel herunter. «Nein.»

Immerhin war es eine ehrliche Antwort. Er hatte einfach keine Zeit für die Liebe, außerdem wollte er nicht noch die Verantwortung für einen weiteren Menschen übernehmen.

Rebecca zuckte mit den Schultern. «Na also. Was weißt du dann schon darüber?»

Ihre Direktheit war herausfordernd und entwaffnend. Er bewunderte ihre nüchterne Sichtweise. Aber würde sie auch so mit ihm reden, wenn sie wüsste, was in seinem Leben los war und welches Schicksal seine Familie ereilt hatte?

«Auf jeden Fall glaube ich, dass man weiß, wenn jemand in einen verliebt ist. Wie könnte es anders sein?» Er drehte sich etwas, um sie besser ansehen zu können. «Also, wenn ich wüsste, dass eine Frau in mich verliebt ist, würde ich ganz ehrlich sein und sie sanft abweisen.» Als sie nichts erwiderte, fügte er stockend hinzu: «Oder … hat er etwa keine Ahnung, dass du ihn liebst? Spielst du ihm fröhlich die gute Freundin vor?»

Rebecca wand sich. «Nein. Ja. Vielleicht … Ach, ich weiß es nicht.» Sie seufzte erneut.

Ihr Gesicht war ganz traurig, und Felipe legte eine Hand auf ihre. Doch sie schien es gar nicht zu bemerken.

«Ich dachte, er wüsste es vielleicht, aber … Es ist kompliziert. Wirklich kompliziert.»

«Es ist immer kompliziert», versetzte Felipe. Es klang gleichgültiger als beabsichtigt. Denn er verstand es ja.

Bevor sein Vater gestorben war, hatte es jemanden in den Niederlanden gegeben. Estela. Sie war genau wie er eine leidenschaftliche Radrennfahrerin gewesen. Sonderbar, dachte Felipe jetzt, als ihm auffiel, dass ihr schlanker, athletischer Körper dem von Rebecca gar nicht so unähnlich gewesen war. Estela hatte aber keine Fernbeziehung gewollt. Und nach dem Autounfall war sie nicht in der Lage gewesen, zu begreifen, in welcher Situation Felipe steckte. Die Beziehung war so abrupt auseinandergegangen, als hätte man den Stöpsel aus einem Waschbecken gezogen. Plötzlich war sie einfach weg.

«Seine Frau ist gestorben», sagte Rebecca plötzlich in die Stille hinein.

«Oh.» Mit einem Mal verstand Felipe. Ja, das war wirklich eine komplizierte Situation.

Rebecca sah ihn nicht an, sondern starrte auf ihre Knie, wo seine Hand auf ihrer lag.

«Aber ich habe ihn schon vorher geliebt», fuhr sie schließlich fort. «Ich glaube, ich habe ihn mein halbes Leben geliebt. Wir waren zusammen in der Schule. Und blieben Freunde, als er zur Universität ging. Doch dann kam er mit einer Freundin zurück, Alicia. Sie heirateten und waren fünf Jahre lang glücklich. Seelenverwandte. Ich wusste, dass ich es niemals mit ihr aufnehmen könnte, und ich dachte ehrlich, dass ich darüber hinweggekommen wäre.» Sie lachte höhnisch und klang dabei so traurig, dass er noch etwas näher an sie heranrückte, sodass sich ihre Schultern berührten.

Er spürte die Wärme ihrer Haut durch das dünne Baumwollhemd, das sie trug, und er hoffte, dass sie auch seine Wärme spüren und ein wenig Trost daraus ziehen konnte. Gerne wäre er wie ein Anker im Meer für sie.

«Als Alicia starb, war alles ganz furchtbar. Will liebte sie so sehr und war am Boden zerstört.» Sie musste schlucken. «Er war so sehr am Boden zerstört, dass es unerträglich war. Aber wir waren immer noch Freunde, und ich … ich glaube, ich war in seiner Trauer gern eine gute Freundin für ihn. Eine Schulter, an der er sich ausweinen konnte. Ich wollte nie … ich weiß auch nicht … Ich wollte die Situation niemals ausnutzen. Ich wollte ihm einfach nur helfen.»

Felipe spürte, wie sich die Holzbank bewegte, als Rebecca sich aufrichtete und zurücklehnte. «Aber ich konnte es nicht verhindern, ich habe mich wieder in ihn verliebt.»

Die eigene Geringschätzung in ihrem Tonfall war deutlich zu hören.

«Das passiert», sagte er mitfühlend, obwohl er keine Ahnung hatte.

Das Gespräch ließ ihn nachdenklich werden. War er je verliebt gewesen? Estela hatte er sich sehr nah gefühlt, aber als Paar hatten sie keine Gelegenheit gehabt, herauszufinden, was aus ihnen hätte werden können. Sie war nicht geblieben, als es schwierig wurde, und er hatte zu viele andere Sorgen gehabt, als dass es ihm wirklich etwas ausgemacht hätte.

«Ja, so was passiert», wiederholte Rebecca. «Das kann man wohl sagen. Aber natürlich konnte ich nicht einfach an die Stelle seiner verstorbenen Frau treten. Was hätte ich auch tun oder sagen sollen? Also behielt ich meine Gefühle für mich, zumal er ja auch immer noch trauerte. Ich hoffte einfach, dass es vorbeigehen würde. Und so vergingen zwei Jahre, in denen wir beste Freunde waren. Ich war immer diejenige, die er zu Einladungen oder Veranstaltungen mitnahm … Vermutlich, weil er keine Ahnung hatte.»

Felipe runzelte die Stirn. Er sagte aber nicht, was er dachte: dass dieser Typ sie vielleicht einfach nur benutzt hatte. Seine Hand griff Rebeccas fester, der Gedanke machte ihn wütend.

«Im letzten Sommer dann …», fuhr Rebecca fort. «Also, da hat sich meine Cousine Anna verliebt, und …» Sie stockte. «Sie und Leo … sie wohnen beide in Prag. Die beiden sind so glücklich, und ich habe begriffen: Ich will das, was sie haben.»

Sie schloss die Augen und sackte auf der Bank zusammen, es war ein Bild der Verzweiflung. Dann ließ sie seine Hand los und vergrub das Gesicht in den Händen.

Felipe legte einen Arm um ihre Schultern, weil ihn ihre Traurigkeit bewegte. Und vielleicht auch, weil sie ihn plötzlich losgelassen hatte.

«Hey, so schlimm kann es doch gar nicht sein, oder?»

Sie lachte unglücklich auf. «Hängt von deiner Definition von ‹schlimm› ab.» Sie setzte sich wieder aufrecht hin und schüttelte den Kopf. «Es ist einfach so lahm und jämmerlich.»

«Jetzt bist du aber ziemlich hart mit dir selbst», sagte Felipe. Das fand er wirklich.

«Das verdiene ich auch. Ich bin eine Vollidiotin und wirklich dumm.»

Abwehrend hob er die Hände. «Moment mal … Warum lässt du mich das nicht beurteilen? Ich kenne mich mit so etwas aus.»

«Wirklich? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du jemals unerwidert Gefühle für jemanden entwickelt hast.»

«Nein», sagte er prompt. «Das habe ich natürlich nicht.» Aber er hatte mit dem Tod seines Vaters und seines Onkels etwas erlebt, was sich wie der Verlust seines kompletten Lebens angefühlt hatte. Denn ihm war alles, wofür er je gebrannt hatte, genommen worden. Und seitdem hatte er den Schmerz und die Erinnerung daran bewusst unterdrückt. «Aber möglicherweise kann ich gerade deswegen aus einem anderen Blickwinkel darauf blicken.»

«Hmpf», machte Rebecca und verstummte dann.

Er saß neben ihr und akzeptierte ihr Schweigen. Sie würde schon reden, wenn sie bereit dazu war.

Die Zikaden zirpten im hohen Gras um sie herum. Aus der Ferne hörte man den Ruf einer Eule.

Irgendwann hob Rebecca den Kopf und begann zu sprechen. «Als Will wieder etwas stabiler und offener wirkte, entschloss ich mich, die Sache doch noch einmal anzugehen. Carpe diem und so, du weißt schon. Jedenfalls waren wir zu einem Sommerfest eingeladen, zu so einem richtigen Ball. Zusammen, aber eben nicht richtig zusammen, ich war seine Plus-1-Begleitung. Ich wollte es wirklich versuchen, mir richtig Mühe geben, damit er mich bemerkt und mehr in mir sieht als nur die gute alte Freundin.» Wieder verfiel sie in Schweigen. Dann sagte sie: «Nein, ich lüge. Ich hatte mir selbst ein Ultimatum gestellt. Bis dahin wollte ich ihm sagen, welche Gefühle ich für ihn hatte.»

«Mutig.»

«Oder auch sehr dumm.»

«Nein, nicht dumm.»

Sie zuckte mit den Achseln. «Jedenfalls war es längst überfällig. Und eigentlich sieht es mir auch gar nicht ähnlich, so lange zu zögern. Denn ob du es glaubst oder nicht, ich bin normalerweise nicht so gefühlig. Ich gehe raus und nehme mir, was ich will. Ich bin sogar ziemlich wettbewerbsorientiert und ehrgeizig.»

«Nein, also das ist mir wirklich noch überhaupt nicht aufgefallen», sagte Felipe spöttisch und knuffte sie sanft.

Als sie lachte, freute er sich.

«Ich hatte also beschlossen», fuhr Rebecca fort, «es Will zu sagen, und natürlich bin ich sofort in Aktion getreten. Das volle Programm – inklusive neues Kleid und so.» Sie verzog das Gesicht. «Ich bin zum Friseur gegangen, habe mich schminken und mir die Nägel machen lassen. All das. Und weißt du was?» Sie hielt inne und wartete auf seine Reaktion.

«Nein, sag’s mir.»

«Ich sah absolut lächerlich aus. Wie eine Teenagerin, die die Kleider ihrer Mutter anprobiert. Ich sah überhaupt nicht mehr nach mir aus und fühlte mich auch nicht so. Das Kleid war eine Katastrophe, nur Rüschen, es sah aus wie eines von diesen gehäkelten Klopapierhütchen.» Beim Anblick seines fragenden Gesichts sagte sie: «Vielleicht weißt du nicht, was ich damit meine, aber vertrau mir, das sieht nicht gut aus.»

«Nun, das musst du mir mal bei einer anderen Gelegenheit genauer erklären.» Dann fiel ihm etwas ein, und er grinste. «Oder gibt es vielleicht Fotos?»

Jetzt knuffte sie ihn mit dem Ellenbogen. «Ich bete, dass es davon keine Fotos gibt! Aber weißt du, was das Schlimmste daran war?» Sie sagte es so tonlos, dass er nichts darauf erwiderte. «Will hat sich an jenem Abend von einem süßen, zarten Feenwesen verzaubern lassen. Eine Frau, die ihm den Kopf verdrehte und die er schließlich mit nach Hause nahm.»

Wieder war er beeindruckt von ihrer Ehrlichkeit und ihrer Scharfsinnigkeit. Diese Eigenschaften gefielen ihm. Aber es machte ihn traurig, dass sie sich selbst in einem so schlechten Licht sah und mit der anderen Frau verglich. Denn eigentlich schien nichts ihre Strahlkraft und Energie dämpfen zu können.

Felipe spürte aber auch, wie Ärger in ihm aufwallte. Er kannte Rebecca nun wirklich noch nicht lange, aber er hatte sofort begriffen, dass sie aufrichtig und geradlinig war. Und dass sie sich nur schlecht verstellen konnte. Dass sie in ihrer Verkleidung auf dem Ball also bestimmt gar nicht mehr sie selbst gewesen sein konnte.

Wie konnte dieser Typ nur nicht gewusst haben, was sie fühlte?

«Dein Will ist ein Volltrottel.»

Erneut legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Beinahe hätte er sie einfach geküsst.

«Ich mag dich, Rebecca», sagte er stattdessen.

Sie sah ihn fest an. «Ich mag dich auch, Felipe.»

Langsam senkte er seinen Kopf und näherte sich ihrem Gesicht. Und als er seine Lippen auf ihre legte, spürte er eine Welle der Zufriedenheit, weil sich ihr Mund öffnete und sie ihn zurückküsste. Er bemerkte auch gar nicht, dass die Sonne allmählich unterging, sondern zog sie noch näher an sich.


Kapitel 7


Rebecca streckte die Arme über den Kopf. «Und jetzt tief ein- und ausatmen, ein letztes Mal.» Aufmerksam sah sie zu, wie die Teilnehmenden des Kurses die abschließenden Bewegungen vollführten. «Danke.»

Sie trat zurück und spürte, wie sich in ihrem Körper eine angenehme Ruhe ausbreitete, wie immer nach einer Pilatesstunde. Es gab nichts, was den Geist so beruhigte und die Anspannung aus dem Körper vertrieb. Während der Einheiten war sie stets vollkommen damit beschäftigt, ihren Atem zu regulieren und ihre Körperhaltung zu kontrollieren, dass in ihrem Kopf für nichts anderes Platz war. Beim Unterrichten war es dasselbe. Sie musste ein Auge auf jede ihrer Schülerinnen haben und kontrollieren, dass diese genau die richtige Position einnahmen und mit den Übungen zurechtkamen.

«Vielen Dank. Das war großartig», sagte eine Frau, die ganz eindeutig schon viel Erfahrung hatte. «Sie sind eine hervorragende Lehrerin. Ich mache nun schon seit fünfzehn Jahren Pilates, aber Sie sind eine der besten Lehrerinnen, die ich je hatte.»

«Oh, vielen Dank.» Rebecca spürte, wie sich eine warme Freude in ihrem Inneren ausbreitete. Hoffentlich hatte die strenge Inês das Lob mitbekommen. Felipes Schwester stand am Rand der beschatteten Sonnenterrasse und schaute zu.

Dabei war Rebecca schon fast eine ganze Woche in der Quinta do Mar. Doch als ihr klar geworden war, dass Inês sie heute beobachtete, hatte sie sich ein wenig eingeschüchtert gefühlt.

Aber besser spät als nie, dachte Rebecca, denn sie hatte sich schon gefragt, warum ihre Chefin noch nie zugesehen hatte. Wenn sie selbst dieses Hotel leiten würde, wäre sie schon am ersten Tag da gewesen, um zu sehen, wie sich die neue Mitarbeiterin machte.

Abgesehen davon, dass ihr Inês’ Anerkennung wichtig war, freute es Rebecca jedes Mal sehr, wenn jemand sagte, dass sie guten Unterricht machte. Dann hatte sie stets das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.

«Das ist wirklich sehr nett», sagte sie zu der Kursteilnehmerin, die sich als Mrs Adams vorgestellt hatte. «Vielleicht mögen Sie ja auf der Hotel-Website eine Bewertung hinterlassen. Und natürlich freuen wir uns immer, wenn Sie Ihre guten Erfahrungen weitererzählen. Tun Sie das also gern.»

«Darauf können Sie sich verlassen. Noch einmal vielen Dank. Morgen komme ich wieder, und dann bringe ich vielleicht meinen Mann mit.» Mrs Adams winkte zum Abschied.

Nachdem auch die anderen Teilnehmer gegangen waren, packte Rebecca ihre Sachen zusammen. Inês nickte ihr knapp zu, drehte sich dann um und ging wortlos davon.

In diesem Augenblick beschloss Rebecca, sich alle Mühe zu geben, sie zum Lächeln zu bringen.

Sie sammelte die Matten ein, verstaute sie und beschloss, sich etwas zum Frühstücken zu besorgen. Maria hatte ihr gesagt, dass das Frühstück stets ganz informell vonstattenging und jeder kam und ging, wie er wollte.

Sie öffnete die App, die sie auf Inês’ Rat hin heruntergeladen hatte, und warf einen Blick auf den Dienstplan. Das Hotel hatte zwar einen rustikalen Charme, aber die Abläufe waren genau geplant. Nach dem Morgen-Kurs hatte sie wie immer noch Zeit fürs Frühstück, bevor sie um neun Uhr im Spa an der Rezeption sitzen und später noch ein wenig putzen musste. Von zwölf Uhr an hatte sie dann Zimmerdienst. Ihre letzte Pilatesstunde begann um vier Uhr nachmittags.

Ihr Magen knurrte, als sie in die Küche trat, in der bereits zwei der Rebelo-Schwestern zugange waren.

«Hey, Rebecca!», rief Cristina mit der lebhaften Fröhlichkeit einer Zwölfjährigen. «Sind viele Leute zu deiner Stunde gekommen?» Sie warf Katerina einen Blick zu, und Rebecca hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas nicht mitbekommen hatte.

«Vier Gäste waren da, was für die frühe Uhrzeit ganz in Ordnung ist, finde ich.»

Sie hatte keine großen Menschenmassen erwartet. Nicht jeder Gast interessierte sich für Pilates. Natürlich hätte Rebecca gern mehr Teilnehmer gehabt, aber sie hatte ja auch gerade erst angefangen und musste sich noch einen Namen machen.

«Ha!», rief Cristina und drehte sich zu ihrer Schwester um. Mit einem Lächeln, das sie an Felipe erinnerte, klatschten sich die beiden ab. «Inês hat gesagt, dass niemand kommen würde.»

«Hat sie das?» Rebecca hob ein wenig das Kinn.

«Ja», bestätigte Katerina.

«Nun, vielleicht hat sie nicht damit gerechnet, dass frühmorgens schon Interesse an einem Kurs besteht. Aber dafür hat sie mich ja eingestellt.»

Katerina wiegte skeptisch den Kopf. «Inês findet, Pilates ist Zeitverschwendung. Sie ist ein bisschen sauer, denn Felipe hat sie dazu gebracht, dich einzustellen. Sie sagte, dass er einen Riesenfehler mache.»

Rebecca musste schlucken, sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. «Na ja, da lag sie wohl falsch.» Und ich werde ihr das beweisen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Warum Felipe bloß darauf bestanden hatte, Pilates anzubieten? Offenbar schreckte er nicht davor zurück, hier seine Autorität auszuspielen.

«Warum kommt ihr beiden nicht auch mal zu meinem Kurs?», fragte Rebecca aus einem Impuls heraus. «Und probiert Pilates mal aus?»

Die Mädchen schauten sie etwas unschlüssig an.

«Pilates?», fragte Ana, die soeben mit einem Teller köstlich duftender Gebäckstücke in die Küche trat. «Also, ich würde das schon gern mal machen. Aber ich habe gar keine Vorkenntnisse.»

Rebecca beruhigte sie sofort. «Das ist überhaupt kein Problem. Ich passe die Übungen immer an das Erfahrungsniveau meiner Schülerinnen und Schüler an. Komm einfach vorbei.» Sie zwinkerte ihr zu. «Und wenn du es nicht magst, bekommst du dein Geld zurück.»

«Aber wir müssen doch gar nicht bezahlen», sagte Cristina.

Ihre Schwester knuffte sie. «Das war ein Witz, du Dummi.»

«Ich bin nicht dumm», protestierte Cristina. «Du bist gemein.»

«Ich erkläre es dir nur, das ist zu deinem eigenen Besten», erwiderte Katerina. Sie schien die zwei Jahre, die sie Cristina voraushatte, sehr zu genießen.

Ana zog die Brauen hoch. «Also ich komme sehr gerne zum Kurs, Rebecca. Allein schon, um diese beiden zankenden Gören nicht ständig um mich herum haben zu müssen.»

«Wir zanken doch gar nicht ständig», maulte Cristina und hakte sich bei ihrer Schwester ein. Schon bildeten die beiden wieder eine Einheit.

«Genau!», rief Katerina empört. «Los komm, Schwesterherz, wir verpassen sonst den Bus.» Sie sammelten ihre Schulsachen zusammen und machten sich auf zur Bushaltestelle.

Ana seufzte und hielt Rebecca den Teller hin. «Möchtest du von den Pastéis de Nata probieren? Sie kommen frisch aus dem Ofen.»

Als Rebecca begeistert nickte, setzte sie den Kessel auf, um ihnen eine Tasse grünen Tee zu machen. Dann setzten sie sich an den großen Tisch und aßen in freundschaftlicher Stille die immer noch warmen Blätterteigtörtchen.

«Die sind so köstlich! Viel besser als Cornflakes zum Frühstück.» Rebecca hielt ihr bereits halb aufgegessenes Pastel de Nata hoch und musterte es. Der aromatische Vanillepudding zerging ihr auf der Zunge. «Wie kannst du nur so schlank bleiben, wenn du ständig diese göttlichen Gebäckstücke fabrizierst?»

Ana lächelte schüchtern. «Vermutlich habe ich einen guten Stoffwechsel. Außerdem ist Brot und Kuchen zu backen eine ziemlich körperliche Tätigkeit.» Sie hob die Arme und zeigte ihre festen Oberarmmuskeln.

«Harte Arbeit, das kann ich mir vorstellen.»

Ana zuckte etwas befangen mit den Schultern. Sie schien nicht gerne über sich selbst zu sprechen oder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. «Ich sehe das nicht wirklich als Arbeit. Es ist eher eine Leidenschaft. Ich habe solches Glück, tun zu können, was ich liebe, und hier mit den Menschen leben zu können, die ich liebe.»

«Das ist eine schöne Sichtweise.» Rebecca konnte das gar nicht richtig nachfühlen. Zwar liebte auch sie ihre Familie – weil sie eben ihre Familie war –, aber sie verbrachte nicht so gern Zeit mit ihnen. Und ihren Job in der Brauerei mochte sie eigentlich überhaupt nicht. Anas Worte waren irgendwie Augen öffnend, und sie schämte sich fast ein wenig dafür, die Dinge einfach so zu akzeptieren und sich keine Mühe zu geben, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und zu gestalten. Sicher lag das auch daran, dass sie in Wills Nähe bleiben wollte. Aber obwohl ihr das Herz schmerzte, wenn sie an ihn dachte, wusste sie jetzt schon, dass es gut gewesen war hierherzukommen. Ein bisschen Abstand zwischen sich und den Alltag in England zu bringen.

Rebecca nahm sich vor, das Beste aus ihrem Aufenthalt hier zu machen und sich mit vollem Herzen auf alles einzulassen. Wie auch nicht? Sie freute sich jetzt schon darauf, wieder an den Strand gehen zu können.

Felipe hatte ihr gesagt, dass man bis nach Vilamoura am Meer entlanggehen konnte, gute fünf Kilometer und dann noch zwei weitere ins Zentrum des Ortes. Das würde sie an ihrem freien Tag nächste Woche unbedingt tun.

Das Spa war Inês’ ganzer Stolz – und das zu Recht, wie Rebecca zugeben musste, als sie den Bereich nach ihrer Pilatesstunde betrat. Die Rezeption wirkte sehr einladend, mit weiß getünchten Wänden, in die kleine Alkoven eingelassen waren, gestrichen im traditionellen Algarve-Blau. In jeder der kleinen Einbuchtungen waren besonders ausgefallene Treibholz-Stücke ausgestellt, die den Charme des Raums unterstrichen.

Obwohl sie mittlerweile jeden Tag hier saß, musste Rebecca immer wieder über den wunderschönen Empfangstresen streichen und ihn bewundern. Er bestand aus einem dicken, rundlichen Eichenbrett, dessen Holz geschliffen und poliert worden war, sodass man die natürlichen Jahresringe sehen konnte. Ihre Braun-, Creme- und Rosttöne glänzten sanft.

Hier hatte jemand einen Stil gewählt, der die Natur feierte. Rebecca liebte es, wie die geschwungenen Linien des blassgelben und mit blauen Seidenkissen dekorierten Samtsofas den Strand und die Wellen des Meeres widerspiegelten. Vor dem Sofa stand ein unregelmäßig geformter Couchtisch aus hellem Holz, dessen Oberfläche ähnlich interessant gemasert war wie der Empfangstresen.

Rebecca seufzte glücklich, als sie hinter den Tresen trat. Sie schaltete den eleganten Computer ein, und schon ertönte eine ruhige, mit Vogelgezwitscher unterlegte Musik. Anschließend legte sie in den Behandlungsräumen frische Handtücher aus und stellte sicher, dass die Blumen in den Vasen frisches Wasser hatten. Dann fegte sie den Boden, um den Staub zu entfernen, der sich womöglich über Nacht darauf abgesetzt hatte.

Als sie alles erledigt hatte, setzte sie sich wieder an den Computer, um sich die Buchungen für den heutigen Tag anzusehen. Es gab diverse Mitarbeitende im Spa, die allerdings nur kamen, wenn sie gebraucht wurden. Und es war Rebeccas Aufgabe, ihnen zu sagen, wenn Termine anstanden. Heute Morgen gab es drei Buchungen, zwei für Gesichtsbehandlungen und eine für eine Massage.

Zwei Minuten vor neun rauschte Inês herein, makellos in eine weiße Tunika gekleidet, auf der das typische Aqua-blaue Logo des Spas prangte. Ihr langes, glänzend dunkles Haar hatte sie zu einem straffen Dutt nach oben gebunden. Sie sah professionell und sehr schick aus.

«Guten Morgen», sagte Rebecca betont heiter.

Inês blickte sie stirnrunzelnd an. «Was trägst du denn da?»

Irritiert schaute Rebecca an ihrer Sportkleidung herunter, die sie seit der Pilatesstunde trug.

«Du sollst doch die Spa-Uniform tragen», mahnte Inês. «Ich bin mir sicher, dass ich dir gestern noch gesagt habe, dass sie bereits angekommen ist.»

Rebecca konnte sich wirklich nicht daran erinnern, ob sie das gesagt hatte oder nicht.

«Oh, das tut mir wirklich leid.»

«In deinem Spind hängen zwei Tuniken.» Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Beeil dich. Die erste Kundin kommt gleich. Na los, mach schon.»

Rebecca hastete davon. Das war kein guter Start in den Tag.

Sie hatte längst begriffen, dass Inês kein einfacher Charakter war. Aber was hatte diese Frau nur gegen sie? Warum war sie so feindselig?

Als sie an ihren Spind trat, fand sie tatsächlich zwei Tuniken darin. Aber hatte Inês wirklich gesagt, dass die Outfits bereits angekommen waren? Rebecca glaubte es nicht.

Eilig zog sie ihre Yogahose und das Sport-Oberteil aus, nahm sich eine Tunika und zog sie über. Sie musste sich ein wenig winden, um den festen Baumwollstoff in Form zu bringen. An ihren breiten Schultern saß er viel zu eng, um ihre Brust und die Hüften hingegen zu locker. Bei Inês reichte die Tunika bis zu den Knien und sah hübsch und ordentlich aus, aber sie war auch fast dreißig Zentimeter kleiner als Rebecca.

Skeptisch betrachtete sie sich im Spiegel und presste die Lippen zusammen. Was würde Inês sagen, wenn sie sah, dass Rebeccas Tunika ihr nur bis zu den Oberschenkeln reichte? Es würde ihr sicher nicht gefallen, dass Rebecca so viel Bein zeigte, aber was sollte sie tun?

Hastig zog sie ihre weißen Turnschuhe wieder an und ging zurück zur Rezeption.

Inês starrte auf den Computer, aber als plötzlich ein langer, leiser Pfiff erklang, schaute sie auf.

Auch Rebecca wirbelte herum.

Felipe stand in der Tür und grinste. «Schickes Outfit», sagte er. «Sexy Krankenschwester-Vibes.»

«Na, danke», antwortete Rebecca und drehte sich belustigt einmal um die eigene Achse. Seine Gegenwart heiterte sie augenblicklich auf. Unwillkürlich musste sie an ihre Küsse am Strand von Olhos de Água denken. Seit jenem Abend hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

Inês dagegen wirkte, als würde sie gleich Reißzwecken spucken.

Ihr finsterer Blick und Felipes Grinsen standen in krassem Kontrast.

«Bleib besser hinter dem Rezeptionstresen», sagte Inês zu Rebecca, und zu ihrem Bruder gewandt, erklärte sie: «Und du verziehst dich besser. Gleich kommt eine Kundin.» Damit scheuchte sie ihn aus der Tür.

Felipe rief über die Schulter hinweg: «Vielleicht könntest du das Teil nächstes Mal tragen, wenn ich dich wieder zum Essen einlade, Rebecca?» Er winkte fröhlich.

Inês rollte mit den Augen. «Ich glaube kaum …» Es war klar, dass ihr das alles gar nicht passte.

Na toll, dachte Rebecca. Wie viele Strafpunkte konnte sie an einem einzigen Tag sammeln?

Inês wollte die Tür gerade hinter ihrem Bruder schließen, als die Kundin erschien. Sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

«Senhora Soldades», begrüßte sie die Dame und lächelte herzlich.

Es war wirklich schade, dachte Rebecca, dass Inês das nicht öfter tat. Denn wenn sie nicht so finster dreinblickte, sah sie Felipe sehr ähnlich.

Inês begleitete die Frau zum Behandlungsraum. «Wenn Sie sich schon einmal umziehen möchten», sagte sie, «bin ich gleich für Sie da.» Dann schloss sie die Tür und trat wieder zu Rebecca.

«Ich muss dich warnen», raunte sie. «Mein Bruder wechselt seine Freundinnen schneller als seine Unterwäsche. Ich würde mich nicht so an ihn … heranmachen.»

«Oh. Äh, danke für dein … Interesse an meinem Wohlergehen. Aber ich passe schon auf mich auf», erwiderte sie honigsüß. «Außerdem sind wir beide erwachsen.»

Es war vermutlich nicht besonders klug, ihrer Chefin die Stirn zu bieten, aber Rebecca war niemand, der vor anderen zurückwich. Sie hatte früh gelernt, für sich einzustehen.

«Olá!», rief eine Stimme von der Tür aus. «Bin ich hier richtig im Spa?»

Rebecca sah hinüber zu der Frau, die soeben den Kopf durch die Tür steckte, und lächelte.

«Hallo, da sind Sie ja wieder.» Es war die nette Mrs Adams aus der Pilatesstunde. «Kann ich Ihnen weiterhelfen?»

«Ja bitte. Ich war so beeindruckt vom Pilatesunterricht, dass ich dachte, ich buche mir mal eine Behandlung. Haben Sie heute oder morgen vielleicht einen Termin für eine Gesichtsbehandlung?»

Inês trat zur Seite, die Lippen fest aufeinandergepresst.

Aber auch Rebecca sagte nichts, obwohl sie am liebsten gerufen hätte: Hast du das gehört?

Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Computerbildschirm.

«Ich schaue mal eben nach, was wir für Sie tun können.»

Während sie Mrs Adams einen Termin buchte, verschwand Inês im Behandlungsraum.

Rebecca lächelte in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, gewonnen zu haben.


Kapitel 8


Rebecca stieß die Fensterläden auf, damit das Sonnenlicht in ihr Zimmer dringen konnte. Einen Moment lang stand sie da und bewunderte die Aussicht. Selbst nach zwei Wochen hatte sie sich an dem Anblick noch nicht sattgesehen. Wieder war es ein schöner Tag, wieder ein klarer, blauer Himmel.

Sie hatte nicht lange gebraucht, um sich in die weite Landschaft mit den blassen Feldern, gesäumt von Orangenhainen, zu verlieben, die hinunter zum Meer abfielen. Und jetzt, da sie sich ein wenig eingewöhnt hatte, wusste sie, dass die Gebäude in der Ferne die Hotels von Vilamoura waren, das sie noch nicht zu besuchen geschafft hatte.

Seufzend nahm sie ihr Handtuch und die Flipflops und schloss leise die Zimmertür hinter sich. Inzwischen kannte sie den Tagesablauf der Familie Rebelo in- und auswendig. Maria und Ana waren sicher schon in der Küche des Restaurants zugange, Cristina und Katerina schliefen noch, und Felipe … Nun, er war in den letzten zwei Tagen in Faro gewesen. Und wenn sie ehrlich war, dann vermisste sie ihr frühmorgendliches, gemeinsames Schwimmen. Aber vielleicht würde sie ihn heute sehen.

Doch der Pool lag verlassen da. Entschlossen ignorierte sie den kleinen Stich der Enttäuschung in ihrem Herzen.

Sie ließ sich langsam ins Wasser gleiten. Inzwischen war sie besser an die Temperatur gewöhnt. Entspannt schwamm sie los und genoss die Kälte auf ihrer Haut.

Die frühmorgendliche Sonne glitzerte auf dem Wasser, und sie verlor sich in dem Gefühl der Schwerelosigkeit und einer ungewohnten Freiheit.

Trotzdem war sie heute nicht so recht bei der Sache, und schon bald schweiften ihre Gedanken zu Will. Sie fragte sich, was er wohl gerade tat. Ob er überhaupt bemerkt hatte, dass sie fort war? Vermisste er sie? Vermutlich nicht.

Niemand von ihren Leuten in England hatte seinen Namen in den jüngsten WhatsApp-Nachrichten erwähnt – wobei sich Rebecca ziemlich sicher war, dass hinter ihrem Rücken eine Menge geredet wurde. Ob Will wohl noch mit der Frau vom Sommerball ausging? Oder war das nur ein One-Night-Stand gewesen?

Sie drehte sich auf den Rücken und blinzelte in den Himmel. Eine Weile ließ sie sich einfach nur treiben und konzentrierte sich bewusst auf das Hier und Jetzt. Immerhin unterrichtete sie genau das in ihren Pilatesstunden.

Sei präsent.

Sieh das, was du hast.

Wofür bist du dankbar?

Es war an der Zeit, das in die Tat umzusetzen, was sie predigte! Ihre Kurse liefen zwar gut, aber ihr Erfolg würde immer von der Zahl und der Art der Gäste abhängen. Mrs Adams hatte tatsächlich ihren Ehemann mitgeschleppt, und sie hatten beide so überschwänglich davon geschwärmt, dass auch andere Gäste, die noch nie mit Pilates in Berührung gekommen waren, ihren Unterricht ausprobiert hatten. An manchen Tagen kam trotzdem nur ein einziger Gast.

Leider galt das Kursangebot nur für die Hotelgäste, dachte Rebecca. Es wäre doch eigentlich schön, wenn sie auch Menschen aus der Umgebung rekrutieren könnte.

Rebecca glaubte, ein Geräusch zu hören, und schaute sich um. Aber es war niemand zu sehen. Auch von Felipe fehlte weiterhin jede Spur. Schade, denn an den meisten Morgen schwammen sie vor dem Frühstück zusammen und starteten quasi gemeinsam in den Tag. Rebecca genoss seine Gesellschaft. Es fühlte sich für sie leicht und unbeschwert an, Zeit mit ihm zu verbringen. Was vielleicht auch daran lag, dass sie Brüder hatte und an männliche Gesellschaft gewöhnt war. Früher hatte man ihr oft vorgeworfen, zu jungenhaft zu sein. Aber mal im Ernst: Welche Wahl hatte sie gehabt? In ihrer Familie überwogen nun einmal die Männer, und sie hatte das niemals wirklich infrage gestellt. Jetzt aber, da sie in einem beinahe vollkommen weiblichen Haushalt lebte, begann sie, die Dinge anders zu sehen.

Plötzlich platschte jemand neben ihr ins Wasser, und eine Welle schwappte über sie. Prustend stellte sie die Füße auf den Boden und richtete sich auf.

Felipe tauchte vor ihr auf und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Ihr Blick fiel auf seinen angespannten Bizeps und seine gebräunte Haut.

«Guten Morgen, du faule Meerjungfrau!», zwitscherte er so heiter und fröhlich wie die Schwalben, die über den Pool hinwegflitzten.

«Du Idiot», erwiderte sie lachend und wischte sich das Wasser aus den Augen. Sofort fühlte sich die Welt ein wenig leichter und heller an.

«Ich konnte nicht widerstehen.» Seine wachen, dunklen Augen fixierten sie, und sein Körper wirkte bereit für die Herausforderungen des Tages.

«Ich war aber nicht faul. Ich … ich habe meditiert. Ich war präsent. Im Moment.»

«Aha. Wie schön, wenn man dazu die Zeit hat», sagte er – und klang plötzlich seltsam nüchtern. Beinahe so, als hätte er eine Maske fallen lassen, und sein wahres Ich wäre zum Vorschein gekommen.

Aber schon veränderte sich sein Gesicht in Sekundenschnelle erneut, und er setzte die Maske hastig wieder auf.

Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

«Also, wer ist schneller?», fragte er.

«Du willst einen Wettkampf? Wie viele Bahnen?» Rebecca reckte das Kinn.

«Eine», sagte er. «Wer am schnellsten am anderen Beckenrand ist, gewinnt.»

«Eine? Dafür lohnt sich die Mühe doch gar nicht.»

«Okay. Dann zwei.»

«Im Ernst, mehr hast du nicht drauf?», neckte sie ihn.

Felipe zuckte lässig die Achseln. «Musst du heute etwa nicht arbeiten?»

«Du hast ja keine Ahnung!», sagte Rebecca voller Inbrunst.

Heute war Bettenwechsel im Hotel, was bedeutete, dass sie nach ihrem Unterricht etliche Zimmer und Bäder putzen und die Betten abziehen und neu beziehen musste. Die meisten aktuellen Gäste würden heute abreisen und Platz für neue Gäste machen. Aber das nächste Wochenende hätte sie frei, und darauf freute sie sich schon.

«Auf drei?» Seine Augen funkelten.

«Okay, aber nicht mogeln!»

Letztes Mal hatte er so schnell bis drei gezählt, dass Rebecca nicht rechtzeitig reagieren konnte.

«Wer mogelt? Ich?», fragte er unschuldig. «Das habe ich doch gar nicht nötig.»

«Ha, das kannst du deinem Friseur erzählen!»

Sie brachten sich am Beckenrand in Position.

«Drei, zw-eins!»

Wieder hatte Felipe die beiden letzten Zahlen zu einer verschmolzen, und im Bruchteil einer Sekunde stürzte er vor ihr ins Wasser.

Rebecca stieß sich ab und kraulte, so schnell sie konnte, hinterher. Sie genoss diesen täglichen Sport, sie mochte es, ihrem Körper alles abzuverlangen. Allein zu schwimmen, war lange nicht so ein Spaß.

Am Ende der Bahn wendeten sie im selben Augenblick.

Rebecca lächelte in sich hinein. Sie würde sich noch etwas Kraft für die letzte Bahn aufsparen.

Als sie sich diesmal dem Rand näherte, machte sie eine Rolle, die sie in den letzten beiden Tagen in Felipes Abwesenheit geübt hatte. Und tatsächlich konnte sie sich beim Abstoßen unter Wasser ein paar Meter vor ihn schieben. Als sie schließlich auftauchte, legte sie ihre ganze Kraft in die letzten zwanzig Meter, grub ihre Arme ins Wasser wie eine Maschine, bis ihre Muskeln brannten. Nur bei jedem dritten Schwimmzug sog sie hastig Luft ein. Schon berührte sie den Rand und tauchte zwei Schwimmzüge vor Felipe triumphierend wieder auf.

«Yesssss!» Begeistert schlug sie mit der Hand aufs Wasser, sodass es aufspritzte. Sie atmete schwer.

Felipe stand da, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und wirkte ebenfalls atemlos.

«Raffiniert.»

«Nur gute Technik», säuselte Rebecca.

«Der Gewinner bezahlt die Drinks heute Abend», sagte Felipe anerkennend.

Rebecca nickte. «Jetzt muss ich aber wirklich an die Arbeit.»

«Nur zu. Aber überarbeite dich nicht.»

Sie schüttelte ungläubig den Kopf und fragte sich wieder einmal, was Felipe eigentlich den ganzen Tag tat. Er war das komplette Gegenteil von Will, der stets an seinen Schreibtisch gefesselt war und sogar die Mahlzeiten vergaß.

Zügig schwamm sie zu den Stufen, stieg aus dem Pool und wickelte sich ein Handtuch um den Körper. Dann winkte sie Felipe kurz zu.

Ihre Muskeln waren aufgewärmt. Sie fühlte sich entspannt und bereit, ihren Unterricht zu beginnen.

«Danke, dass Sie alle gekommen sind. Für die meisten war es heute ja die letzte Pilatesstunde. Hat noch jemand Fragen oder Kommentare?»

«Ja», rief Mrs Adams, die wie jeden Morgen auch am Tag ihrer Abreise gekommen war. «Darf ich Sie mit nach Hause nehmen, Rebecca? Sie waren eine großartige Lehrerin. Es tut mir richtig leid, wieder nach Hause zu müssen.»

«Oh, vielen Dank, das ist sehr freundlich.»

«Ist mir nicht schwergefallen, das zu sagen.»

Rebecca lächelte warm. «Ich werde Sie auch vermissen.»

«Wenn ich nächstes Jahr wiederkomme, werden Sie dann noch hier sein?»

Einen Moment starrte Rebecca sie ratlos an. «Ich … ich weiß es nicht.»

Wenn es nach Inês ging, dachte sie, würde sie vermutlich nicht mehr hier sein, das war sicher.

Hierherzukommen hatte eigentlich auch nur einen Zweck gehabt, nämlich ihrem Herzschmerz zu entgehen. Aber der Aufenthalt sollte zeitlich befristet sein. Sie wollte nur so lange hierbleiben, bis zu Hause alle die peinliche Situation auf dem Sommerball vergessen hatten. Und dass sie sich wegen Will zum Gespött gemacht hatte. Denn selbst ihre Brüder, die nun wirklich nicht die scharfsinnigsten Menschen auf der Welt waren, hatten mitbekommen, dass sie den Abend vermasselt hatte. Aber natürlich fanden sie es urkomisch, dass Rebecca sich für Will so aufgetakelt hatte – und der dann mit einer Frau mitgegangen war, die nur halb so groß war wie sie, dafür doppelt so hübsch, und die außerdem richtig flirten konnte.

«Ich hoffe sehr, dass Sie da sind», sagte Mrs Adams. «Ich werde Sie bei der Hotelleitung lobend erwähnen und darum bitten, dass man Sie unbedingt behält.»

«Das würde sicher helfen.»

Hoffentlich, fügte Rebecca in Gedanken hinzu. Denn Rebecca hatte immer das Gefühl, nur schlecht von Inês gelitten zu sein. Auch deswegen wollte sie unbedingt die Teilnehmerzahl in ihren Kursen erhöhen.

Sie warf einen Blick in Richtung Haupthaus. Es wäre ein Traum, immer in der Quinta do Mar arbeiten zu können, mit der Sonne, dem Meer, dem Pool und dem Strand. Aber es war natürlich ein Wunschtraum, denn außerhalb der Saison gab es hier wesentlich weniger Gäste. Daher war es unwahrscheinlich, dass man ihr einen ganzjährigen Job anbieten würde, selbst wenn Inês nichts dagegen haben würde.

Daher sollte sie langsam ernsthaft darüber nachdenken, sich einen Job zu Hause zu besorgen. Vielleicht konnte sie in der Brauerei kündigen und Pilateskurse geben?

Als sie im Spa fertig war, zog Rebecca sich die Hoteluniform an – marineblaue Shorts und ein hellblaues T-Shirt mit dem Quinta-do-Mar-Logo auf der Brust –, die alle Mitarbeiter vom Zimmerservice trugen. Im Restaurant waren die Kolleginnen und Kollegen in hellbraune Shorts und cremefarbene T-Shirts mit demselben Logo gekleidet.

Das Hotel lief wie ein gut geöltes Uhrwerk, das hatte sie in den letzten Wochen erkannt. Es wirkte zwar auf lässige Weise einladend und rustikal, aber unter der freundlich-entspannten Oberfläche wurde sehr auf Professionalität und Details geachtet. In jedem Zimmer und in allen Gemeinschaftsräumen standen stets Vasen mit frischen Blumen oder Kräutern, ebenso auf den Tischen im Restaurant. Hier gab es auch selbst gemachte Soßen von der Schwesterfarm Quinta do Marmelo. Außerdem wurden in den Badezimmern und Toiletten Bioseifen und Cremes aus Eigenproduktion ausgelegt. Alles war immer makellos. Auch der Poolbereich erstrahlte wie von Zauberhand jeden Morgen sauber und aufgeräumt mit ordentlich aufgereihten Sonnenliegen, die mit frischen Strandtüchern versehen waren – und das alles, lange bevor die Gäste aufgestanden waren.

Im Büro fand Rebecca den neu ausgedruckten Arbeitsplan. Heute gab es fünfzehn Zimmerwechsel, von denen sie zwölf übernehmen musste, also würde sie in ihrem Bereich eine Menge zu tun haben.

Sie holte frisches Bettzeug und Handtücher aus dem wie immer sehr heißen Waschraum und war dankbar, dass sie an einem Tag wie heute dort keinen Dienst tun musste. Die Temperatur draußen lag bereits bei fast dreißig Grad. Wie schaffte ihre Kollegin Luisa das nur? Ihr Blick fiel auf das Dampfbügeleisen. Das musste wirklich anstrengende Arbeit sein, dachte sie und verließ den Raum.

Als sie alles auf ihrem kleinen Wägelchen verstaut hatte, ging es los.

Dieser Teil des Jobs gefiel ihr – von Zimmer zu Zimmer zu gehen und alles wieder in Ordnung zu bringen.

Jeder einzelne Raum war mit traditionellen Holzmöbeln eingerichtet und mit ausgesuchten Details dekoriert. Rebecca musste all die kleinen Extras auslegen, die die Zimmer so gemütlich machten: die mit Bast umwickelten, selbst gemachten Seifenstückchen, die Vasen mit dem frischen Lavendel, das ausgedruckte Blatt mit dem Wetterbericht der aktuellen Woche, die selbst gemalte Karte, die den Weg zum Strand zeigte, die schlanke Roséweinflasche mit den beiden eleganten Weingläsern und einen der Obstkörbe, die sie aus der Küche geholt hatte. Dazu stellte sie noch eine kleine Cafetière, eine Dose mit Kaffee und verschiedene Teebeutel bereit.

In jedes Bad legte sie einen Stapel frischer Handtücher auf die kleinen Seitenkommoden und sammelte die benutzten Handtücher ein. Dann zog sie das Bett ab und bezog es wieder neu. Und schließlich brachte sie die Schmutzwäsche zurück in die Waschküche.

Als sie eintrat, war sie überrascht, Felipe dort anzutreffen.

Mit nacktem Oberkörper und einer glänzenden Schweißschicht auf seiner Haut stand er am Bügeltisch. Einzelne Haarsträhnen klebten ihm an der Stirn. Der kleine Ventilator im Regal half kaum dabei, die Temperatur im Raum erträglicher zu machen.

«Oh. Hallo.» Sie war ein wenig atemlos. «Was machst du hier?», fragte sie. Dabei war es ja offensichtlich, was er da tat. Die Frage war eher, warum tat er es?

«Ist das für mich?» Er ging nicht auf sie ein, sondern stellte nur das Bügeleisen ab und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab.

«Was, das hier?», erwiderte sie und stemmte die Schmutzwäsche hoch.

«Ja.»

«Äh, das muss gewaschen werden.»

«Gib her», sagte er und nahm ihr das Bündel ab. Er schüttelte alles aus und stopfte die Handtücher in die beiden großen Waschmaschinen. Die Laken legte er auf einen großen Wagen zu seiner Rechten.

Entgeistert starrte Rebecca ihn an. «Du siehst aus, als wüsstest du, was du da tust.»

«Nun, das ist ja auch nicht schwierig.» Er hatte ihr den Rücken zugedreht, füllte Waschpulver und Weichspüler in die Maschinen und stellte wie selbstverständlich die Programme ein. Anschließend öffnete er einen der riesigen Trockner, holte einen Schwung fertiger Wäsche heraus und faltete die Teile mit größter Perfektion, um ihr dann einen weichen, wohlduftenden Stapel zu überreichen, der aus zwei Badetüchern, zwei Handtüchern, einer Badematte und einem Waschlappen bestand.

«Bitte sehr.»

Dann leerte er den Trockner ganz.

Noch immer verwirrt von seiner Anwesenheit hier, starrte Rebecca ihn weiter an, um zu verstehen, was eigentlich vor sich ging.

Irgendwann drehte er sich zu ihr um.

«Hast du nichts zu tun? Ich meine … ich weiß, dass ich gerade keinen schönen Anblick biete, aber die Zimmer bringen sich nicht von allein in Ordnung. Und die neuen Gäste kommen heute schon gegen drei Uhr. Ihr Flugzeug müsste jetzt gerade landen.»

Rebecca nickte stumm. Sein recht brüsker Tonfall überraschte sie. Er schien seinen Job wirklich ernst zu nehmen. Denn schon faltete er die restlichen Handtücher, stapelte sie in einem der Regale und ging wieder zum Dampfbügeleisen.

«Warum …?» Sie stockte. «Äh, warum arbeitest du hier?»

Er lachte auf, aber es klang etwas gezwungen. «Hast du noch nie einen bügelnden Mann gesehen?»

«Hm. Jetzt, da ich darüber nachdenke – nein, ich glaube nicht. Ist Luisa heute krank?»

«Sie brauchte mal eine Pause. Und ich habe mich gelangweilt.» Er lächelte schief, aber sie kaufte ihm das Lächeln nicht ab.

Er nahm das Bügeleisen wieder zur Hand.

«Ach so», sagte sie etwas verwirrt. Sie spürte, dass er sie loswerden wollte.

Sie schnupperte an den frischen Handtüchern auf ihren Armen, drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit, immer noch ganz betäubt von der Unterhaltung. Es kam ihr fast vor, als hätte Felipe etwas zu verbergen.


Kapitel 9


Den Tag im Waschraum zu verbringen, war nicht geplant gewesen, und es warf ihn ein paar Stunden zurück. Felipe trank seinen Kaffee aus, massierte sich die Schläfen und blinzelte auf den Bildschirm seines Laptops. Er musste noch die Dienstpläne für die nächste Woche erstellen, die Wäscherei anrufen, damit sie ihm ein wenig von der Arbeit abnahm, solange Luisas Tochter krank war, und die Weinbestellung aufgeben. Er erinnerte sich noch gut daran, wie viel mehr Arbeit und Organisation es bedeutet hatte, wenn seine Cousinen als kleine Kinder krank waren.

Sein Telefon klingelte, und er ging ran.

«Hey, Tomás. Ich wollte gerade bestellen.»

«Gut, dass du es nicht getan hast, mein Freund. Es gibt nämlich ein Problem im Lager. Ich fürchte, die meisten der Weine, die du normalerweise bestellst, haben wir nicht mehr vorrätig.»

«Was meinst du damit?»

«Ein Inventarfehler. Wir haben offenbar mehr Flaschen gelistet, als wir wirklich haben. Das tut mir sehr leid. Du wirst dich nach Alternativen umschauen müssen. Ich kann dir natürlich auch welche empfehlen, aber ich weiß ja, dass du das lieber selbst machst und die Weine probieren willst, bevor du sie deinen Gästen anbietest. Wir werden also gleich nächste Woche Weinproben für unsere Kunden abhalten.»

Das stimmte, Felipe interessierte sich sehr für die Weine und ihre Herkunft. Jedes Jahr, sobald die Weinkarte feststand, trommelte er alle Mitarbeiter zusammen, damit sie die Weine probieren konnten. Es war stets ein ganz besonderer Tag, denn sie schlossen das Restaurant und den Spa-Bereich, und alle kamen zu einem Grillfest zusammen inklusive der Familien, Partner und Kinder. Auf diese Weise dankten die Rebelos dem Team. Die meisten Mitglieder der Belegschaft arbeiteten schon so lange in der Quinta do Mar, dass sie quasi zur Familie gehörten. Antonio war Kellner gewesen, als Felipes Vater starb. Jetzt war er der Restaurantmanager – und er war das, was für Felipe einem Vater am nächsten kam.

«Schick mir gerne die Einzelheiten, Tomás, und ich sage dir, wann ich nach Lissabon kommen kann.»

«Natürlich. Wenn du zum Beispiel am Freitag oder übers Wochenende kommen könntest, wäre es gut. Ich habe bereits ein paar Weinproben organisiert.»

Felipe seufzte und blätterte durch seinen Kalender, um nachzusehen, was er verschieben oder absagen konnte. Er könnte Antonio bitten, am Samstagabend als Duty-Manager einzuspringen, und eine der Kellnerinnen bitten, am Freitag als Restaurantmanagerin zu übernehmen.

«Ja, dieses Wochenende kann ich es wahrscheinlich einrichten.»

Sie plauderten noch ein bisschen, dann verabschiedeten sie sich, und Felipe legte auf. Er griff nach seiner Tasse, doch sie war bereits leer.

Felipe überlegte. Konnte er es sich leisten, schon wieder ein paar Tage nicht im Landhotel zu sein? Erst Faro, jetzt Lissabon … Aber vielleicht könnte er ein paar Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn er die Gelegenheit nutzte, um sich mit dem Mehllieferanten zu treffen, den Ana ausprobieren wollte, und dann noch mit dem Küchenausstatter. Seine Mutter hatte angedeutet, dass die Öfen erneuert werden müssten. Außerdem überlegte Felipe, eine neue Eismaschine zu kaufen …

Wenn er all das an zwei Tagen schaffte, würde sich die Fahrt nach Lissabon lohnen, und er konnte vielleicht noch einen freien Tag dranhängen. Nicht, dass er je wirklich einen ganzen Tag freigehabt hätte, es gab immer irgendetwas, das seine Aufmerksamkeit forderte. Trotzdem genoss er stets die Zeit in Lissabon, zumal gerade ein paar seiner alten Radfahr-Freunde in der Stadt waren. Es würde sicher schön sein, sich mit ihnen zu treffen und in seiner kleinen Wohnung im Stadtviertel Príncipe Real zu übernachten.

Es war schon beinahe halb neun, wie er mit einem Blick auf die Uhr feststellte, und sein Hirn war zu ausgelaugt, als dass er an diesem Abend noch etwas geschafft hätte. Also beschloss er, die Dienstpläne am nächsten Morgen fertigzustellen und stattdessen zum Abendessen zu gehen.

«Hast du die neue Speisekarte schon an die Druckerei geschickt?», fragte seine Mutter, kaum dass er in die Küche trat. «Sonst hätte ich noch einen Änderungswunsch. Ich glaube, wir sollten auch Arroz de pato daraufsetzen. Das hatten wir diesen Monat nicht. Wie findest du die Idee?»

Felipe schluckte einen Seufzer herunter. Er wollte nicht darauf hinweisen, dass die Korrekturfahne längst bei ihr lag und er nur darauf wartete, dass sie alles abnickte – er hatte sie schon zwei Mal danach gefragt.

Eigentlich wollte er fragen: Wie findest du die Idee denn? Aber stattdessen nickte er und sagte: «Ja, das Gericht wird doch sehr gerne bestellt und ist bei allen beliebt.»

Seine Mutter wünschte sich nur, dass die Menschen ihr Essen liebten. Was einerseits gut war und den exzellenten Ruf des Restaurants begründet hatte, andererseits würde Felipe ihr gerne auch die Verantwortung für die Planung der Speisekarte und die Absprache mit der Druckerei übertragen. Aber damit brauchte er seiner Mãe nicht kommen.

Seine Gedanken wurden vom Eintreten seiner jüngsten Cousine unterbrochen.

«Darf ich dir die Fingernägel anmalen, Felipe?», fragte Cristina, die eine riesige Tasche trug, in der Nagellackfläschchen klimperten.

«Äh, heute Abend lieber nicht.»

«Warum nicht?», fragte sie schmollend.

«Weil ich am Wochenende ein paar öde Meetings mit Erwachsenen in Lissabon habe.»

Nun mischte sich Katerina von ihrem Platz auf dem kleinen Sofa in der Ecke der großen Küche ein. «Und deine heimliche Freundin fände Nagellack an dir wohl auch nicht gut, was?»

«Nein, das würde ihr sicher nicht gefallen. Sie würde eifersüchtig werden», sagte er mit einem neckenden Lächeln.

Die Frauen in seiner Familie waren überzeugt, dass er sich heimlich mit seiner Freundin traf, wann immer er nach Lissabon fuhr. Ihrer Meinung nach war die Wohnung dort ein geheimes Liebesnest, und er wollte dem auf keinen Fall widersprechen – sonst würden sie sich womöglich noch selbst dorthin einladen.

«Hey, Rebecca», rief Cristina ihrem neuen Opfer zu, das gerade die Küche betrat. «Darf ich dir die Nägel anmalen?»

Rebecca, die ein T-Shirt und Jeansshorts trug, die ihre langen Beine ausgezeichnet zur Geltung brachten, wirkte auf hinreißende Weise erschrocken.

«Meine Nägel?»

Sie schaute auf ihre Hände, und Felipe bemerkte ihre Irritation. Er erinnerte sich an das, was sie erzählt hatte: wie sie den Mann, den sie liebte, hatte beeindrucken wollen.

Kurz presste sie die Lippen aufeinander, dann straffte sie entschlossen den Rücken durch.

«Warum nicht?», sagte sie. «Kannst du das denn gut?»

«Natürlich kann ich das gut», sagte Cristina mit aller Empörung, die eine Zwölfjährige aufbringen konnte. Und Felipe musste zugeben, dass es wirklich eine Menge Empörung war. Sofort begann sie, alles auszupacken und für die Prozedur vorzubereiten.

Als er Rebeccas Blick auffing, dachte Felipe, dass sie wirklich gut mit Menschen war. Sie lächelten einander an. Und aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, war er plötzlich stolz auf sie. Denn trotz ihrer starken, selbstbewussten Persönlichkeit beschlich ihn das Gefühl, dass sie manchmal ebenso verloren und versehrt war wie er.

Es war seltsam, zum ersten Mal erkannte er das in einem anderen Menschen. Vielleicht, weil dieses Gefühl ihm so vertraut war.

Seit sein Vater und sein Onkel gestorben waren, hatte er das, was er sich vom Leben gewünscht hatte, weit von sich geschoben und eine Fassade für die Außenwelt aufgebaut. Jeden Tag hatte er diese Schutzmauer aufrechterhalten müssen, damit sich niemand Sorgen um ihn machte. Seine Familie musste sich sicher fühlen, sie musste wissen, dass er sich um alles kümmerte.

«Welche Farbe willst du denn?» Schon hatte Cristina die kleinen, regenbogenbunten Fläschchen nebeneinander aufgereiht.

Er sah eine gewisse Überforderung in Rebeccas Gesicht.

«Ich weiß auch nicht», sagte sie. «Was meinst du denn, Cristina?»

«Das Grün ist cool», sagte das Mädchen und deutete auf ein quietschiges Neonlimettengrün.

Rebecca schüttelte den Kopf. «Nein, das eher nicht.»

«Blau?»

Rebecca rümpfte die Nase. «Wie wäre es mit etwas Dezenterem?»

Cristina runzelte die Stirn, weil sie das Wort nicht kannte, und zuckte die Schultern. «Du meinst wohl … eine langweilige Farbe.»

«Ja, vermutlich», sagte Rebecca. «Lass mich langsam anfangen. Ich bin nicht so gewöhnt an diese Mädchendinge. Ich habe nur Brüder, weißt du?»

«Was? Keine Schwestern?» Ungläubig starrte Cristina sie an, als könnte das gar nicht sein.

«Nein, keine einzige.» Rebecca wirkte ein wenig betreten, doch dann fügte sie hinzu: «Aber ich habe eine Cousine namens Anna. Sie ist in meiner Familie aufgewachsen. Früher hat sie allerdings irgendwie nie so richtig zu uns gepasst. Und meine Brüder haben uns mit solchen Dingen immer aufgezogen, daher war Nagellack bei uns zu Hause eigentlich nie ein Thema.»

«Na ja, jetzt kann er ja ein Thema sein», sagte Cristina. «Aber okay, wir fangen langsam an.» Sie nahm ein Fläschchen mit blassrosa Lack in die Hand und schüttelte es. «Wie wäre das hier?»

«Perfekt. Oder?» Fragend warf Rebecca nun Felipe einen Blick zu.

Er nickte. «Gute Wahl», sagte er. «Letztes Mal hatte ich auf jedem Nagel eine andere Farbe – Grün, Blau, Braun, Weiß und Gelb.»

«Interessant», sagte Rebecca und zog eine Augenbraue hoch. «Wie lange hast du die Nägel so getragen?»

«Er hat alles schon am nächsten Tag wieder abgemacht», beschwerte sich Cristina. «Dabei ist das eine meiner Farbkombinationen bei Animal Crossing. Man kann zwischen –»

«Lass sie bloß nicht von Animal Crossing anfangen», warnte Katerina. «Das Videospiel ist ja sooo öde.»

«Ist es nicht!», protestierte ihre Schwester. «Das ist viel besser als diese blöden TikTok-Videos mit den schmollmündigen Tussis, die sich schminken oder dumme Tänze aufführen. Das Zeug, was du dir immer ansiehst.»

In dem Moment kam Ana herein. «Oh, ich dachte, das wäre hier die Küche. Aber es ist ein Nagelstudio!» Lachend trat sie näher. «Das ist aber eine hübsche Farbe.»

Felipe warf ihr einen dankbaren Blick zu. Er hatte heute nicht die Energie, sich um das Gezänk seiner beiden kleinen Cousinen zu kümmern.

«Was gibt es denn zum Abendessen?», fragte er, nachdem die Farbe des Nagellacks für Rebecca ausführlich diskutiert worden war.

«Bacalhau», antwortete Ana. Und an Rebecca gewandt, ergänzte sie: «Kabeljau.»

«Mein Lieblingsessen!», rief Cristina und zückte eine Nagelfeile, um Rebeccas Nägel zu bearbeiten.

«Superlecker», ergänzte Katerina. «Tia Maria macht den besten Bacalhau auf der ganzen Welt.»

Felipe sah, dass Rebeccas Gesicht sich wegen der Aussicht auf eine Fisch-Mahlzeit etwas verkrampfte.

«Das ist ein traditionelles portugiesisches Gericht mit getrocknetem, eingesalzenem Kabeljau», sagte er. «Sehr beliebt mit Kartoffelscheiben, Zwiebeln, Knoblauch und Olivenöl.»

«Interessant», sagte sie tapfer, aber er hörte ihren Zweifel heraus.

«Magst du keinen Kabeljau?», fragte Ana besorgt.

Rebecca hob entschuldigend die Schultern. «Ich bin insgesamt kein großer Fan von Fisch.»

«Und das, obwohl du auf einer Insel inmitten eines Meeres lebst, in dem es von Kabeljau nur so wimmelt!?», neckte Felipe sie. «Unser Kabeljau wird traditionell eingesalzen», ergänzte Ana, «denn so konnte man ihn in frühen Zeiten haltbar machen. Du weißt sicher, dass die Portugiesen große Seefahrer und Entdecker waren. Vasco da Gama, Bartolomeu Dias, Ferdinand Magellan …»

«Und wir sind auch berühmt für unseren Fußball», mischte sich Cristina ein, die über Rebeccas linke Hand gebeugt saß und einen Grundlack auf die Nägel auftrug.

Rebecca nickte. «Alle haben schon mal von Cristiano Ronaldo gehört, und in England haben wir immerhin Fernandes, Dias und Silva. Die sind ja alle aus Portugal und spielen für die Premier League.»

«Du kennst dich mit Fußball aus?», fragte Felipe und wunderte sich selbst, dass er überrascht war.

«Ich hatte keine Wahl», erwiderte sie. «Ich bin mit Manchester-United-Fans aufgewachsen.» Sie grinste. «Wenn du sie nicht schlagen kannst, schließe dich ihnen an.»

Felipe nickte amüsiert, fragte sich aber gleichzeitig, wie anders es wohl bei ihr zu Hause zuging. Das Familienleben musste ganz eindeutig das Gegenteil von hier sein, wo er von Frauen umgeben war, während ihre Familie ja fast nur aus Männern bestand.

Seine Mutter trat herbei. «Ay, ay, ay», sagte sie, wedelte mit den Händen und schimpfte: «Warum ist der Tisch noch nicht gedeckt?» Finster sah sie zu Katerina, die eingekuschelt auf dem Sofa lag und mit ihrem Handy beschäftigt war.

Das Mädchen sprang sofort auf und begann Teller und Besteck zu holen, wobei sie Rebecca und Cristina auf das nun frei gewordene Sofa scheuchte.

Um seine Mutter zu besänftigen, half er seiner Cousine beim Tischdecken. Doch Maria ließ Felipe nicht vom Haken.

«Wie steht es eigentlich mit einem neuen Ofen, Querido?», fragte sie auf Portugiesisch, was immer ein Zeichen dafür war, dass sie aufgeregt war. «Sollen wir einen mit großen oder mit mittleren Backblechen kaufen? Und wie viele Herdplatten? Ich weiß es einfach nicht.»

«Keine Sorge, Mãe. Ich fahre dieses Wochenende zum Händler und frage ihn nach seinen Empfehlungen.»

«Oh, du bist ein guter Junge.»

Er nickte, wünschte sich aber, sie würde diese Entscheidungen selbst treffen. Immerhin benutzte sie das Ding den ganzen Tag, nicht er.

«Wenn der Ofen etwas größer wäre, wäre das gut, aber so groß nun auch wieder nicht. Wenn er allerdings zu klein ist –»

«Mãe», sagte er ruhig. «Wollen wir nicht zusammen einen Termin beim Händler machen, und du kommst mit und siehst dir alles an?»

Sie tätschelte seinen Arm. «Nein, du machst das besser als ich. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich täte.»

Er lächelte sie warm an und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Ich bin immer für dich da, Mãe. Für euch alle, das weißt du.»

«Das weiß ich, und ich bin dir so dankbar.» Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie blinzelte sie schnell weg. «Also … Essen.» Sie atmete tief durch und fragte in die Runde: «Wer hat Hunger?»

Alle riefen durcheinander.

«Ich bin schon halb verhungert!», ergänzte Cristina, die von Rebeccas Nägeln aufschaute.

Zehn Minuten später trugen Felipes Mutter und Ana das Essen auf. Maria stellte die große braune Steingutplatte mit leicht brodelndem Inhalt in die Mitte des Tisches.

Wie immer roch es köstlich, dachte er. Seine Mãe war einfach eine hervorragende Köchin.

Ana half, allen aufzutun, und er beobachtete Rebecca, die die Portion auf ihrem Teller skeptisch betrachtete. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie ihre Gabel genommen und vorsichtig hineingepiekt hätte.

Als seine Mutter sich schließlich setzte, war das das Signal anzufangen. Alle verstummten und konzentrierten sich auf ihre Teller, und man hörte nur noch das Klirren des Geschirrs.

Felipe beobachtete Rebecca.

Ihr leicht verzerrter Gesichtsausdruck wirkte beinahe komisch, als sie sich dem Essen mit derselben Vorsicht näherte wie einem tollwütigen Hund. Sie nahm ein Stückchen Fisch auf die Gabel, wappnete sich innerlich und steckte die kleine Portion in den Mund. Sie erwartete eindeutig etwas Unangenehmes. Umso komischer war ihr Gesicht dann, als sie plötzlich überrascht die Augen aufriss.

Genau in diesem Augenblick erwischte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte, und wurde rot.

«Magst du es?», fragte er vorsichtig.

Sie nickte und schaute sich hastig um, um sicherzugehen, dass sonst niemand ihr Zögern bemerkt hatte. «Es schmeckt richtig gut.» Sie schien zufrieden mit sich zu sein und fügte hinzu: «Wirklich sehr lecker.»

Maria lächelte unbedarft. Sie hatte Rebeccas inneren Konflikt gar nicht bemerkt. «Ich gebe dir das Rezept. Dann kannst du es deiner Mãe geben, damit sie das Essen für deine Familie kocht.»

Rebecca presste kurz die Lippen zusammen und sagte nur: «Ach, meine Mutter ist keine große Köchin.»

Erschrocken ließ Maria ihr Messer fallen. «Geht es ihr nicht gut?»

Rebecca runzelte verwirrt die Stirn. «Nein, sie kocht nur nicht gern.»

«Sie kocht nicht gern?» Maria sah verwirrt aus. «Was meinst du damit? Wer kocht denn für eure Familie? Ich meine, wer kümmert sich ums Essen?»

Rebecca warf Felipe einen Hilfe suchenden Blick zu, aber er wusste wirklich nicht, wie er ihr beispringen sollte. In seiner Familie war es einfach unvorstellbar, dass Maria nicht in der Küche war oder von hier aus den Haushalt führte. Selbst in den dunklen Tagen direkt nach dem Tod seines Vaters, als seine Mutter wie ein Automat nur noch funktionierte, hatte sie noch die Energie aufgebracht, jeden Abend für alle zu kochen. Und es waren immer alle zum Essen da gewesen – seine beiden Schwestern, seine drei kleinen Cousinen, die ihre Mutter bereits sehr früh verloren hatten, und er selbst. Natürlich hatte auch Maria sehr mit ihrer Trauer zu kämpfen, aber dies war ihre Art zu zeigen, dass sie immer noch eine Familie waren.

Rebecca räusperte sich. «Früher hat meine Mutter sonntags immer einen Braten gemacht, aber dann … Mein Vater und meine Brüder hatten ständig etwas anderes zu tun und kamen oft nicht zum Essen. Irgendwann saßen nur noch sie und ich da. Und sie fand, es lohnte sich nicht, nur für zwei zu kochen.»

«Puxa! Das ist traurig», sagte Maria und schüttelte leicht missbilligend den Kopf. «Ich werde dir beibringen, wie man kocht, dann kannst du für deine Mãe Essen zubereiten. Zeig ihr, dass man gutes Essen für eine, für zwei oder für zwanzig Personen machen kann. Es lohnt sich immer, denn es nährt Körper und Seele. Das Kochen selbst sowie das Essen. Gemeinsame Mahlzeiten bildeten immer den Zusammenhalt der Rebelo-Familie. Es hat uns durch die dunkelsten Zeiten getragen.»

Maria lächelte alle an, und Felipe begriff, dass es stimmte, was sie gesagt hatte. In der tiefsten Trauer zusammen zu essen, hatte ihrem Zusammenleben Sinn und Zweck gegeben. Das Kochen war für Mãe der Antrieb gewesen weiterzumachen. Und dass alle zum Essen erschienen, damit sie sich freute, hatte sie zusammengehalten. Er hatte die Wichtigkeit des gemeinsamen Essens bis jetzt gar nicht richtig zu schätzen gewusst.

Rebecca sah sich etwas hilflos um. Sie tat Felipe ein wenig leid.

Aus einem Impuls heraus sagte er: «Du musst wissen, Rebecca … mein Vater und mein Onkel sind zusammen bei einem Unfall ums Leben gekommen. Es kam sehr plötzlich und war ein schrecklicher Schock für die Familie. Das war vor zehn Jahren.»

«Was?», fragte sie heiser. Ihre Gabel landete klirrend auf dem Tisch. «Das tut mir schrecklich leid. Wie furchtbar. Ich hatte ja keine Ahnung.»

«Du solltest dir keine Gedanken machen», sagte Maria sofort und versuchte, Rebecca zu beruhigen. «Wie Felipe schon sagte, es ist lange her. Wir dürfen nicht zu viel zurückblicken. Es war eine furchtbare Tragödie, und … ich vermisse meinen Mann jeden Tag, aber es ist nun mal passiert. Und ich bin stolz darauf, wie wir seitdem als Familie zusammenhalten. Dieser Schicksalsschlag hat uns geformt und letztlich als Einheit gestärkt.» Sie lächelte Felipe, Ana und die beiden Mädchen an. «Wir sind eine Familie. Meine beiden Töchter haben gute Männer geheiratet, und Felipe –»

Er unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte. «Felipe wird eines Tages eine gute Frau heiraten.» Er wandte sich an Rebecca. «Sie will mich verzweifelt verheiraten.»

«Nicht verzweifelt, Querido. Aber du bist jetzt einunddreißig. Dein Pai und ich waren in dem Alter schon zehn Jahre verheiratet.»

«Ja, genau!», mischte sich Katerina mit einem teuflischen Grinsen ein. «Und sie haben dich bekommen, als sie dreiundzwanzig waren! Du lässt die Familie im Stich.»

Felipe spürte, wie sich all seine Muskeln anspannten. Die Familie im Stich lassen … Innerlich schüttelte er den Kopf. Er hatte alles getan, damit das nie passierte. Und sie würden ihn nicht in eine Beziehung zwingen können, wenn er nicht vollkommen bereit dafür war. Auch nicht, indem sie ihm Schuldgefühle einredeten. Im Augenblick genoss er das bisschen Freiheit, das er hatte.

Ana lächelte ihm zu. Manchmal glaubte er, dass sie ihn verstand, aber er hätte es illoyal gefunden, seinen Ärger auszudrücken. Also schwieg er nur und zuckte mit den Schultern.

Nach dem Abendessen saßen sie noch eine Weile um den Tisch herum und plauderten. Cristina trug eine weitere Schicht Lack auf Rebeccas Nägel auf.

«Wie findest du es?», fragte sie, als sie fertig war.

Rebecca hielt ihre Hände hoch und nickte. «Sehr gut. Soll ich dir was dafür bezahlen?»

Das Mädchen setzte sich gerade hin. «Also das ist mal eine richtig gute Idee.»

«Auf keinen Fall!», warnte Maria und gab Cristina einen Klaps auf die Hand.

«Man darf es doch wohl mal versuchen», erwiderte sie schmollend.

«Du kannst im Hotel eine Schicht übernehmen, wenn du mehr Geld willst», sagte Felipe. Es wäre tatsächlich gut, dachte er, wenn in dieser Woche jemand die Wäsche übernahm.

«Das ist doch Sklaverei», maulte Cristina.

«Stimmt.» Felipe nickte. «Ich bin ein ganz schrecklicher Cousin.»

Da beugte sich Katerina vor. «Ach, so schlimm bist du gar nicht», erklärte sie tröstend.

Felipe sah sie herausfordernd an. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. «Und was willst du?»

«Na ja, wenn Cristina eine Schicht haben will, könnte sie doch meine am Samstag übernehmen.» Listig sah sie ihn an.

Er schüttelte den Kopf. «Nein. Kommt nicht infrage.»

Jetzt schmollte auch sie.

«Vielleicht könnte ich ja helfen», schlug Ana vor.

«Nein, denn du musst schon im Restaurant aushelfen, weil ich für ein paar Meetings nach Lissabon fahre.»

«Oooh, ein Besuch im Liebespalast …», spottete Katerina.

Schon gackerten die drei Cousinen los.

«Ja, Lissabon», sagte er. Er wollte sich nicht rechtfertigen. Wenn er einen Tag freinahm, dann war das seine Sache. Und seine Entschlossenheit verstärkte sich nur noch, als die beiden jüngsten Mädchen sich schmatzend die Handrücken küssten.

«Oh, Querida!», säuselte Cristina. «Ich habe dich ja so vermisst.»

«Küss mich noch einmal, Amada», ergänzte Katerina.

«Oh, Felipe, wie gut du aussiehst …»

Die beiden kamen richtig in Fahrt. Maria unterdrückte ein Lächeln, Ana versuchte, nicht laut zu lachen, und sogar Rebecca grinste.

Felipe verdrehte die Augen. «Habt ihr nicht noch Hausaufgaben zu erledigen?», fuhr er seine Cousinen an.

«Nein», sagte Katerina trotzig. «Es ist viel interessanter, zuzusehen, wie du dich windest.»

«Wer sagt denn, dass ich mich winde?», scherzte er. «Ich freue mich auf eine Pause von euch kleinen Äffchen.»

«Das meinst du doch nicht ernst!», sagte Katerina und fasste sich dramatisch an den Hals. «Du liebst uns doch, auch wenn du uns immer nur die allerschlimmsten Aufgaben gibst.»

«Ja, weil ich ein grausamer Bösewicht bin. Es wäre allerdings wesentlich einfacher, Leute einzustellen, die einfach tun, was ich ihnen sage.» Er würde ihnen jetzt nicht noch einmal erklären, dass das Taschengeld, das sie bekamen, den Stundensatz ihrer Arbeit bei Weitem überstieg.

Jede von ihnen übernahm eine Schicht in der Woche, was nun wirklich nicht zu viel war. Als er in Katerinas Alter gewesen war, musste er an den meisten Abenden im Restaurant aushelfen und trotzdem am nächsten Tag zur Schule gehen. Sein Vater hatte ihm von klein auf eingetrichtert, dass man als Familie am selben Strang zog, und er fand, dass dieses Erbe seines Vaters und seines Onkels bewahrt werden sollte. Aber manchmal tat es auch gut, eine Pause von dem Chaos und dem ständigen weiblichen Hintergrundrauschen zu haben, in dem er lebte.

«Du solltest Rebecca mitnehmen nach Lissabon», sagte Maria plötzlich.

Alle Köpfe hoben sich. Und Felipe konnte praktisch die Synapsen der anderen klicken hören.

«Das ist eine sehr gute Idee», pflichtete Ana bei.

Schon wandte sich Maria an Rebecca. «Rebecca, du solltest mitfahren. Du hast dieses Wochenende doch frei. Du musst dir Lissabon unbedingt ansehen. Es ist eine wunderschöne Stadt.» Sie war nicht mehr zu bremsen. «Du kannst in Felipes Wohnung schlafen. Sie hat doch zwei Schlafzimmer, oder, Felipe?»


Kapitel 10


Der Wind peitschte durch Rebeccas Pferdeschwanz, als sie zusammen mit Felipe in dessen elegantem BMW-Cabriolet in Richtung Lissabon fuhr. Sie legte den Kopf in den Nacken, stellte sich vor, sie spielte eine Rolle in einem alten Hollywoodschinken, und genoss jede Minute.

Außerdem war da auch nach zwei Stunden Fahrt noch diese kribbelnde Aufregung in ihrem Bauch, eine gewisse Erwartungsfreude, die immer weiter wuchs, seit Felipe sie nach Lissabon eingeladen hatte, fort von den neugierigen Augen und Ohren von Maria und den anderen Rebelo-Frauen. Seitdem spielte ihre Fantasie verrückt, und zu allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten sah sie Felipe an und stellte sich vor, wie sein Mund auf ihrem lag – und dann vergaß sie einfach, was sie sagen wollte.

«Wie war denn dein Pilatesunterricht heute Morgen noch?», fragte Felipe.

«Ganz gut», sagte sie und fragte sich, ob er die Spannung spürte, die von ihr ausging. «Ich … äh, ich hatte ein paar Gäste.» Sie versuchte, nicht allzu frustriert zu klingen.

«Mmm, ganz gut?», hakte Felipe nach.

Natürlich fragte er nach, er war ja nicht dumm.

«Ja. Ich meine, es ist toll, wenn Leute kommen, und ich liebe es wirklich zu unterrichten. Aber es gibt keine Kontinuität. An manchen Tagen sind es nur sehr wenige Gäste, an anderen ist der Kurs recht voll. Ich hätte einfach gern einen festen Stamm an Interessierten, damit ich sie mit der Zeit stärker machen kann. Dann könnte ich viel intensiver mit ihnen arbeiten. Oder wenn Gäste eine Woche lang jeden Tag kommen würden, wie zum Beispiel in einem Pilates-Retreat.» Sie sah ihn an. Aber er schien ihr aufmerksam zuzuhören. «Mein Traum wäre es, verschiedene Kurse für Anfänger, fortgeschrittene Anfänger und Fortgeschrittene zu konzipieren. Wenn ich das hier tun könnte, wäre es großartig. Ich könnte mir außerdem vorstellen, dass auch die Einheimischen gern mitmachen würden.»

«Klingt wie eine tolle Idee. Das solltest du mit Inês besprechen.»

«Ha!» Rebecca fuhr zusammen, weil ihr die Reaktion einfach so herausgerutscht war. «Also, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Deine Schwester wirkt nicht gerade so, als ob sie Pilatesunterricht wirklich sinnvoll finden würde. Ich kann mir daher auch nicht vorstellen, dass sie in Richtung eines Retreats denken würde.»

«Frag sie doch. Vielleicht überrascht sie dich.» Er wiegte den Kopf. «Manchmal braucht sie etwas, bis sie sich an Neues gewöhnt, besonders, wenn es nicht ihre Idee war. Vielleicht tröstet dich das: So ist sie mit allen. ‹Mürrisch› ist praktisch ihr zweiter Name. Wohingegen meine andere Schwester Sara, die du noch nicht kennst, der reinste Sonnenschein ist. Sie wirkt immer glücklich.»

«Wo wohnt Sara eigentlich?»

Rebecca war dankbar für den Themenwechsel. Es war ihr unangenehm, sich bei Felipe über seine Schwester zu beschweren.

«Sara und ihr Mann wohnen ungefähr dreißig Kilometer entfernt in den Ausläufern der Berge. Sie führen unsere Schwesterfarm, die früher meinem Onkel gehörte. Die Quinta do Marmelo versorgt uns mit Gemüse und auch mit etwas Fleisch, außerdem liefern sie den Lavendelhonig und einiges Obst. Es gibt dort eine kleine Produktionsstätte, in der Marmelade, Piri-Piri-Soße, Essig und unser eigenes, aromatisiertes Olivenöl hergestellt wird. Sara und Diogo haben drei Kinder, alles Mädchen.»

«Noch mehr Mädchen!?»

«Ja, so ist es wirklich», sagte er mit einem gespielten Trauergesicht, dass sie lachen musste.

«Oh, du hast es ja so furchtbar schwer. Musstest du eigentlich schon mal deine eigenen Socken aufheben?», fragte sie und neigte amüsiert den Kopf zur Seite.

«Natürlich nicht», sagte er mit einem bemüht blasierten Ausdruck.

«Dein Leben muss wirklich hart sein.»

«Du hast ja keine Ahnung!» Er grinste und schaltete herunter, weil sie jetzt von der Autobahn abfuhren.

«Wie weit ist es noch?»

«Noch zwanzig Minuten. In Lissabon lässt es sich gut mit dem Auto fahren, abgesehen von den Hügeln. Das macht in diesem Wagen keinen Spaß.»

Er fuhr schnell und sicher, dachte Rebecca. Ganz anders als ihre Brüder, die sich sofort in Raser verwandelten, sobald sie sich hinters Steuer setzten. Unwillkürlich ballte sie ihre Hände auf den Knien und betrachtete nachdenklich ihre rosafarbenen Fingernägel. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie Schwestern gehabt hätte? Mit Ana, Katerina und Cristina Zeit zu verbringen, war so ein Spaß. Die Abendessen waren meist sehr unterhaltsam, zumal die Mädchen viel freundschaftlicher untereinander scherzten als Rebeccas Brüder. Lustiger und respektloser, aber weniger persönlich. Ihre Brüder hingegen machten ständig Kommentare über ihren Körper, ihre Brüste, ihr Gewicht und ihre Nase. Wenn sie etwas fanden, auf dem sie herumhacken konnten, taten sie es. Und deshalb ließen sie auch ständig dumme Kommentare fallen über ihr Make-up, ihre Kleidung und ihre gesamte Erscheinung. Irgendwann hatte Rebecca deshalb aufgehört, sich mit ihrem Aussehen Mühe zu geben. Um erst gar keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Im Gegensatz dazu war Felipe so viel netter zu seinen Cousinen. Vielleicht lag es daran, dass er in der Unterzahl war. Obwohl er ganz eindeutig ein verwöhnter Prinz war, genau wie ihre Brüder, aber seine Manieren waren makellos. Von seinem ohnehin perfekten Äußeren einmal abgesehen.

Rebecca spürte, dass sie bei dem Gedanken an ihre gemeinsamen Küsse rot wurde.

«Also, wie lauten deine Pläne?», fragte sie daher schnell, um sich abzulenken. «Ich habe überhaupt nichts dagegen, allein unterwegs zu sein», fügte sie noch hinzu. «Du musst mich also nicht babysitten. Aber du kannst mir natürlich ein paar heiße Tipps geben.»

O Gott, hatte sie gerade ernsthaft «heiß» gesagt? Sie rollte innerlich mit den Augen.

Er lächelte, als könnte er ihre Gedanken lesen.

«Ich habe eine Menge heißer Tipps», erwiderte er und zog anzüglich die Brauen hoch.

Sie stöhnte. «Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.»

«Absolut. Aber keine Sorge, vor allem bietet mir Lissabon ein bisschen Pause von meinen Cousinen, die sich viel zu sehr für mein nicht existierendes Liebesleben interessieren.»

«Nicht dein Ernst! Ich meine, sieh dich doch mal an. Und dann fährst du auch noch dieses Aufreißer-Auto … Erzähl mir nicht, dass es niemanden gibt, der an dir interessiert ist.»

«Das habe ich nicht gesagt. Ich … Ich hatte in letzter Zeit nur wirklich keine Zeit und keinen Kopf für so was. Aber vielleicht ändert sich das ja jetzt.»

Er sah sie vielsagend an, und ein Kribbeln stieg ihren Rücken hinauf.

«Ich glaube», fügte er lachend hinzu, «wir haben uns beide ein bisschen Spaß in Lissabon verdient. Findest du nicht?»

Rebecca hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Inneres ganz weich wurde. Am liebsten hätte sie laut gejuchzt.

«Ja», erwiderte sie. «Spaß in Lissabon steht ganz eindeutig auch in meinem Terminkalender für dieses Wochenende.»

«Wirklich? Na, das trifft sich ja gut», sagte er und gab noch einmal Gas.

Das Kribbeln zwischen ihnen elektrisierte die Luft. Rebecca konnte es kaum erwarten, mit Felipe in die Wohnung zu kommen.

«Wow!» Rebecca schaute an der leuchtend blauen Fassade des Hauses mit der großen, mächtigen Doppeltür hoch. Bereits bei der Fahrt durch das Viertel Príncipe Real, in dem der Wohnblock mit Felipes Apartment lag, hatte sie schon eine Menge geschnitzter Holztüren bewundert. Nun stand sie mit ihrem Köfferchen vor dem hübschen Eingangsportal, und all ihre Sinne summten.

Felipe nahm ihre Hand und zog sie die wenigen Stufen zur Eingangstür hoch.

«Die Wohnung liegt im ersten Stock», erklärte er und schulterte seine Tasche. «Es gibt leider keinen Aufzug.»

«Also ein kleines Work-out», sagte Rebecca mit Blick auf ihren Koffer. Sie war froh, nicht allzu viel eingepackt zu haben – wobei sie das eigentlich nie tat. Als Felipe ihr Gepäck in den Kofferraum gepackt hatte, hatte er sogar gefragt: «Das ist alles?»

Er hielt ihr die Tür auf. «Ja, so ist das in Lissabon. Sightseeing ist Sport. Es gibt eigentlich überall Hügel und Stufen. Die Stadt zu erkunden, ist wirklich nichts für Schwächlinge. Ich hätte dir sagen sollen, dass du feste Schuhe mitbringen sollst.»

Rebecca lachte und deutete auf ihre Turnschuhe. «Hallo? Habe ich mich dir noch gar nicht vorgestellt?»

Bevor sie sich an ihm vorbei in den Flur schieben konnte, beugte er sich zu ihr. «Doch, hast du», murmelte er, «und ich mag dich wirklich sehr.»

Er hob ihr Kinn mit den Fingern an und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund, sanft und schnell. Dann glitt seine Hand an ihren Hinterkopf, und mit dem Daumen streichelte er ihren Nacken.

Atemlos schaute sie zu ihm hoch. Ihre Lippen kribbelten, sie wollten mehr.

Aber bevor sie etwas erwidern konnte, nahm er ihren Koffer und ging voran die Treppe hinauf. Sie folgte ihm – und hatte plötzlich ganz weiche Knie vor Aufregung und Lust.

An der Wohnungstür steckte er den Schlüssel ins Schloss, warf ihr über die Schulter ein vielsagendes Lächeln zu und öffnete, um sie eintreten zu lassen. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ er seine Tasche mit einem Rumms fallen und stellte ihren kleinen Koffer ab. Dann trat er zu ihr und legte seine Hände an ihr Gesicht.

«Wenn ich dich jetzt nicht richtig küsse, Rebecca, werde ich sehr lange und sehr kalt duschen müssen», sagte er.

«Dann küss mich», sagte sie und spürte, wie sich sein fester Körper an ihren schmiegte.

Gemeinsam drängten sie zur Wand, um Halt zu finden. Sein Mund fand ihren, und sie ergab sich dem köstlichen Gefühl seiner Lippen, die ihre küssten.

Schon fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen.

«Bist du so ungeduldig?», fragte er und legte eine Hand auf ihre.

«Ich habe das alles ja schon gesehen», sagte sie mit einem neckischen Lächeln und nestelte weiter an den anderen Knöpfen herum. Schließlich half sie ihm, das Hemd von den Schultern zu streifen.

Seine Hände glitten unter ihr T-Shirt, und sie wand sich vor Wonne, denn die sanfte Berührung schickte ein beinahe elektrisches Kribbeln durch ihren Körper. Während seine Finger in winzigen, rhythmischen Kreisen auf ihrer Haut tanzten, schoben sie den weichen Stoff langsam hoch.

Rebecca griff nach seinem Gesicht, um ihn noch einmal zu küssen, bevor er ihr das T-Shirt endlich über den Kopf zog, wobei er darauf achtete, sie weiterhin nah bei sich zu halten. Seine Hände streichelten über ihre Arme und ihre Schultern. Dann glitten sie über ihre Taille und auf ihre Hüften. Er hielt sie ganz fest. Sein Kuss wurde fordernder.

Sie atmete tief und zittrig ein, als er ihren BH zur Seite schob und sich sein heißer, weicher Mund von ihrem löste und über ihren Hals wanderte. Seufzend vergrub sie die Hände in seinem Haar, ihr Begehren fühlte sich an wie tausend winzige Nadeln. Und sie spürte, wie die Hitze zwischen ihren Beinen brannte.

Er hob den Kopf und küsste sie erneut, so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Seine Zunge spielte mit ihrer.

Ungeduldig drängte sie sich an seinen Körper und öffnete mit schnellen, zielgerichteten Bewegungen seine Jeans.

«Mmm», stöhnte er und schob ihr seine Hüften entgegen.

Doch plötzlich hielt er inne und trat einen Schritt zurück. Sie keuchte auf und war einen Augenblick lang verwirrt, aber dann zwinkerte er ihr zu und warf sie sich über die Schulter, um sie den Flur entlang zu einem Schlafzimmer zu tragen.

Er blieb vor dem Bett stehen und ließ sie vorsichtig auf die Füße gleiten. Dann küsste er sie erneut und öffnete dabei den Knopf und den Reißverschluss ihrer Shorts. Raschelnd fiel der Stoff zu Boden. Felipe schob sie sanft aufs Bett.

Sie schaute auf seine breite Brust, die schmalen Hüften und sah zu, wie er seine Jeans und die Shorts auszog, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Er wirkte vollkommen unbefangen. Es war sexy und ungeheuer erregend. Dann schob er die Finger unter ihren Slip und zog ihn herunter, wobei seine Hand ihre Schenkel, ihre Waden und Beine streichelte. Und wieder nahm er sich Zeit.

Die Luft im Raum war elektrisch aufgeladen.

Rebecca stockte der Atem, sie biss sich auf die Unterlippe. Und als Felipe unvermittelt innehielt, entfuhr ihr ein langes, heiseres Stöhnen. Ihr Körper sehnte sich nach Erfüllung.

«Ich will dich», sagte sie. «Jetzt!» Sie packte ihn bei den Schultern.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung beugte er sich zum Nachttisch, holte ein Kondom aus einer Schublade und zog es sich geschickt über. Sie war dankbar dafür, denn sie wollte ihn nur noch in sich fühlen.

Felipe hob ihre Hüften an, schaute ihr tief in die Augen und drang vorsichtig in sie ein. Er wartete, bis sie seine Stöße aufnehmen konnte, dann passten sie ihren Rhythmus aneinander an.

Er kam mit einem lauten Stöhnen und hielt sie fest, während ihre Lust pulsierte und sich kurz darauf ebenfalls entlud.

Ihr Herz brauchte eine Weile, bis es sich wieder beruhigte.

«Also, das war …»

«Ja, das war …» Er fuhr mit dem Finger ihr Kinn nach. «Willkommen in Lissabon.»

Sie lachte laut auf, und er zog sie an sich. Ganz selbstverständlich kuschelte sie sich an seine Brust und schob ihre Beine zwischen seine. Noch nie hatte sie sich so unbefangen mit einem Mann gefühlt. Es war, als hätten ihre Körper das schon immer getan.


Kapitel 11


«Das ist also das Badezimmer des Hausherrn», sagte sie, als sie eine Stunde später aus der sehr schönen Dusche trat. Der Raum war mit dunkelgrünen Fliesen ausgelegt und hatte eine Duschbrause aus Kupfer und einen großzügigen Waschtisch aus weißem Marmor.

Felipe nickte amüsiert und gab ihr ein großes, flauschiges Handtuch.

«Und das hier gleich nebenan», sagte er, «ist das Schlafzimmer des Hausherrn, wie du schon weißt.»

Rebecca wickelte sich in das Handtuch und sah sich erstmals richtig um. Das Bett war in eine Nische im Gemäuer mit einem Rundbogen eingelassen und mit Blattgold verziert. Es sah dekadent aus, passte aber wunderbar zu den naturbelassenen Sandsteinmauern.

Seitlich des Betts waren Holzregale an den Wänden angebracht.

«Das ist sehr hübsch.» Sie liebte die Schlichtheit und die geschickte Kombination aus modernen und traditionellen Elementen.

Die Decke war in einem eleganten Beigeton gestrichen, der die weißen Stuckelemente wie Rosen und Blätter zur Geltung brachte und die prachtvolle Lampe in der Mitte des Raums hervorhob. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein modernes, doppelt verglastes Fenster mit einem Sims aus alten Keramikfliesen mit senfgelben und blauen Mustern.

«Auch dieser Raum ist wunderschön», sagte sie, als sie sich wieder zu Felipe umdrehte. «Kann ich mir vielleicht auch den Rest der Wohnung ansehen?»

Er zuckte lässig mit den Achseln. «Ich hätte dich ja gleich herumgeführt, wenn du mich nicht sofort ins Bett gezerrt hättest.»

Spöttisch zog sie eine Braue hoch. «Na klar. Du hast dich auch mit Klauen und Zähnen gewehrt.» Als sie am Fenster vorbeiging, entfuhr ihr ein kleiner Begeisterungsschrei. «Oh, die Wohnung hat ja sogar einen Innenhof!»

Der Patio war von einer pittoresken Steinmauer umgeben, in die ein alter Brunnen eingelassen war. Rebecca war jetzt schon vollkommen hingerissen von dem einen Zimmer. «Aber wieso ist der Raum ebenerdig mit dem Hof, wir sind doch im ersten Stock?»

«Das Gebäude ist an einen Hang gebaut, daher liegt der hintere Teil höher als der vordere. Das hat man davon, wenn man auf solch steilen Hügeln baut.» Er schob sie auf den Flur. «Na komm, ich zeige dir den Rest der Wohnung.»

Sie liefen über den Parkettboden, auf dem noch sein Hemd und ihr T-Shirt sowie ihre Gepäckstücke verstreut lagen. Unwillkürlich musste sie lächeln – sie hatten es wirklich eilig gehabt.

Deshalb bemerkte sie die auffällige Treppe an einer Seite der Wand erst jetzt. Wobei «Treppe» eigentlich eine viel zu banale Bezeichnung dafür war. Eigentlich war es ein Kunstwerk aus großen, breiten Stufen aus dunklem Holz, die auf einzelnen weißen Sockeln ruhten. Ganz schlicht in Design und Ausführung, denn die auffälligen Planken hatten weder Geländer noch Handlauf, aber sie waren ein echtes Statement.

«Das ist wirklich schick», sagte sie. «Die Wohnung hat echt Charme und Stil.»

«Erzähl das auf keinen Fall Katerina oder Cristina. Sie glauben, das hier sei eine scheußliche Junggesellenbude.»

Rebecca grinste ihn an. «Ich könnte dich also erpressen.»

«Ich würde dafür sorgen, dass du es lieber nicht tust», sagte er. Dann zeigte er auf eine weitere Tür im Flur. «Da ist das …ähm … Gästezimmer.» Er druckste herum. «Für … Gäste.»

«Aha. Und was bin ich denn?», fragte sie.

Nachdenklich verzog er das Gesicht, dann zwinkerte er ihr zu. «Auf keinen Fall ein normaler Gast.» Verlegen fuhr er fort: «Jedenfalls befinden sich auf diesem Stockwerk die Schlafzimmer. Das Wohnzimmer und die Küche liegen oben.»

Dann machte er eine einladende Geste und zeigte auf die abenteuerlichen Stufen an der Wand.

Rebeccas Neugier war geweckt, und sie schritt mutig voraus.

Die Treppe öffnete sich oben zu einem hellen, luftigen Raum mit einer schicken, modernen Küche an der einen Seite. Zur Ausstattung gehörten ein kleiner Herd, ein paar Küchenschränke und ein Waschbecken, das in eine Wandnische eingelassen war, die der Nische in Felipes Schlafzimmer ähnelte. Im rechten Winkel dazu waren weitere Küchenschränke installiert, daneben stand ein Kühlschrank in einer weiteren Wandnische, der so perfekt hineinpasste, dass man fast glauben könnte, das Gerät wäre nach Maß angefertigt worden.

Letztlich aber war es der Ausblick von hier oben, der sie sofort magisch anzog. Sie ging zum anderen Ende des Raums und schaute hinaus in das goldene Abendlicht, das durch die bodentiefen Fenster hereinfiel.

«Was für ein wunderschöner Blick – das ist ja der Traum jedes Immobilienmaklers.»

«Ja. Als ich das gesehen habe, war es sofort um mich geschehen», sagte Felipe und stellte sich neben sie.

Von dem schmalen Balkon vor dem Fenster konnte man über das gesamte Mündungsgebiet des Tejo schauen. Andächtig ließ Rebecca ihren Blick in die Ferne schweifen. Dann schaute sie hinunter auf die Straße vor dem Haus. Das Kopfsteinpflaster bestand aus einem Mosaik aus kleinen weißen und schwarzen Steinen.

«Oh, das sieht ja wunderschön aus!»

Felipe war ihrem Blick gefolgt und sagte: «Das nennt man Calçada portuguesa. Diese Kunst ist Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in Lissabon entstanden, verbreitete sich dann in andere Teile des Landes und schließlich auch nach Brasilien. Wir sind sehr stolz auf unsere Bürgersteige, auch wenn es viel Geld kostet, sie zu erhalten. Sie können außerdem ein wenig rutschig sein, wenn es nass ist. Aber sie sind ein wichtiger Teil unseres Kulturerbes und werden sehr geschätzt.»

«Sie sind so hübsch.»

«Du wirst noch mehr davon in der Stadt und auf einigen Plätzen sehen. Auf der Praça do Rossio sieht das Muster aus wie eine wogende Welle – eine optische Täuschung und ziemlich beunruhigend, wenn man ein paar Gläser intus hat.» Er richtete sich auf. «Da wir gerade davon sprechen: Sollen wir schon auf einen Drink rausgehen?»

«Ja, sehr gerne.»

Da sie aber keine Anstalten machte, sich von dem Fenster zu lösen, fügte Felipe hinzu: «Dann möchtest du dich vielleicht noch umziehen oder so?»

Rebecca schaute auf ihr Handtuch herunter, das sie sich um den Körper gewickelt hatte. «Ja, das wäre wohl ganz gut.»

Sie dachte an das schlichte T-Shirt und die Shorts, die sie getragen hatte, als sie hergekommen war. «Muss ich mich schick machen?»

Er schüttelte den Kopf. «Du kannst anziehen, was du willst. Ich werde auch nur schnell ein frisches Hemd anziehen. Aber wir haben keine Eile. Wonach wäre dir denn?»

«Du bist der Experte. Schlag einfach etwas vor», sagte sie und fühlte sich dabei ganz mutig.

«Ich kenne da ein großartiges Restaurant. Ein Fado-Lokal. Musik und tolles Essen.»

Sie nickte. Und während er sich ein frisches Hemd holte, ging sie ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Sie bürstete ihr nasses Haar durch und band es wieder zu einem Pferdeschwanz hoch. Es war so glatt, dass es sinnlos war, damit irgendetwas anzustellen. Früher hatte sie hin und wieder versucht, sich Locken zu machen, aber am Ende lief sie dann doch nur mit schlaffen Spaghettisträhnen herum.

Als sie aus dem Badezimmer trat und Felipe in einem olivgrünen, kurzärmeligen Leinenhemd sah, wurde ihr der Mund ganz trocken. Außerdem roch er ganz wundervoll nach Zeder oder Sandelholz. Egal, was es war, es roch viel edler und männlicher als das cleane Aftershave, das Will so mochte.

Rebecca schüttelte den Kopf. Warum dachte sie in diesem Moment und an diesem Ort überhaupt an Will? Felipe war ein vollkommen anderer Mann. Er interessierte sie, und sie fand ihn sehr attraktiv. Es war erstaunlich, wie anders als Will er war.

Schon oft hatte sie sich gefragt, ob sie sich von Will angezogen gefühlt hatte, weil er der diametrale Gegensatz zu den Männern in ihrer Familie war: still, nachdenklich, künstlerisch und überhaupt nicht an Sport interessiert. Er war Schriftsteller und verkörperte damit alles, was ihre lärmenden Brüder nicht waren. Natürlich hatte sie zuvor andere Beziehungen gehabt, nichts Ernsthaftes zwar, aber keiner von ihnen war wie Will gewesen.

«Du siehst ein bisschen verstimmt aus», sagte Felipe und trat zu ihr.

«Tut mir leid, ich dachte nur gerade über etwas nach.» Sie musterte ihn. «Du siehst gut aus.»

«Und deswegen runzelst du die Stirn?»

Sie lachte. «Nein. Also los. Wo gehen wir hin?»

«Erst gehen wir in eine sehr gute Weinbar namens Nova, und danach führe ich dich in die Tasquinha Canto do Fado aus. Das ist ein kleines, familiengeführtes Restaurant, das bekannt ist für fantastisches Essen und die typisch portugiesische Musik.»

«Okay, klingt gut», sagte Rebecca. Sie folgte ihm gern.

Nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, nahm er auf der Straße ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Es fühlte sich ganz natürlich an.

Sie gingen ein paar Treppen hinunter, bis sie einen großen Platz erreichten, die Praça dos Restauradores. Von dort aus kamen sie zum Rossio-Bahnhof, der eigentlich mehr wie ein Museum oder eine historische Kunstgalerie aussah. Das Gebäude erinnerte an eine Hochzeitstorte mit seinem hufeisenförmigen, von filigranem Stein-Maßwerk umgebenen Eingang.

Hier gabelte sich die Straße, und sie bogen nach links. Bald kamen sie auf einen weiteren großen Platz, der an zwei Seiten von Alleen gesäumt war und in dessen Mitte ein großes helles Marmor-Denkmal stand.

Felipe drückte ihre Hand. «Das ist die Praça do Rossio, von der ich dir erzählt habe. Schau dir mal den Boden an.»

Sie blieben stehen und betrachteten das beeindruckende schwarz-weiße Wellenmuster, das sich über die ganze Breite des Platzes zog.

Jetzt verstand Rebecca auch, was er mit der optischen Täuschung meinte. Die Wellen sahen beinahe so aus, als bewegten sie sich.

«Man kann hier wirklich ein bisschen seekrank werden», bemerkte sie, als sie den Platz überquerten und sich unter die anderen, ebenfalls Hand in Hand gehenden Pärchen mischten, die hier ihren Abendspaziergang machten.

Rebecca lächelte, sie war froh, Teil des Ganzen zu sein und nicht nur eine Außenstehende. Als Begleiterin von Will hatte sie sich auf vielen Veranstaltungen oft eher als eine Zuschauerin gefühlt, die immer nur den Spaß der anderen beobachtete.

Die Sonne schien immer noch warm, als sie die schicke Weinbar erreichten. Die Pflastersteine draußen auf dem Bürgersteig waren hier wiederum in komplizierten Mustern angeordnet: unregelmäßige Kreise mit Blüten in ihrem Mittelpunkt. Rebecca fand es faszinierend, dass jede Straße ihr eigenes Muster zu haben schien. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie viele Stunden es gedauert haben musste, bis die Mosaike fertig gelegt waren.

Die kleine Weinbar verfügte über mehrere Tische, im hinteren Bereich fanden sich weitere Plätze auf einer erhöhten Ebene.

Die Wände waren mit leuchtenden Meeresfarben bemalt. Die Gäste plauderten entspannt miteinander. Allerdings sah Rebecca, dass die meisten Frauen Kleider oder Röcke trugen, und sie fühlte sich doch ein wenig zu leger angezogen.

Als sie sich ans Fenster setzten, wo sie ihre nackten Beine unter dem Tisch verstecken konnte, war sie dankbar.

Während Felipe die Weinkarte öffnete, betrachtete Rebecca die Regale mit den zahlreichen Flaschen neben sich. Offenbar konnte man jeden dieser Weine kaufen und dann Korkgeld bezahlen, um ihn noch vor Ort zu trinken.

«Was möchtest du denn?», fragte Felipe und schaute von der Karte hoch.

Jedes Mal, wenn er sie ansah, hatte sie das Gefühl, dass seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Diese Fähigkeit zeichnete ihn aus, das wurde ihr jetzt klar. Er schenkte seinem Gegenüber stets seine volle Konzentration. Das fühlte sich sehr schön an. Mehr als schön. Felipe gab ihr das Gefühl, sichtbar und wertvoll zu sein.

Wie oft hatte sie sich dagegen mit Will vollkommen unsichtbar gefühlt?

«Einen Weißwein vielleicht?» Rebecca zuckte unschlüssig mit den Achseln. «Einen Sauvignon oder einen Chardonnay? Irgendeine Flüssigkeit in einem Glas …», witzelte sie. «Nein, im Ernst. Ich mochte den, den wir im Calheiros hatten.»

Felipe nickte. «In Portugal geht es oft mehr um die Region als um die Traube, wobei sich das auch langsam ändert. Die Weine sind meist Cuvées. Welche Art von Wein magst du denn?»

«Ich mag trockenen Wein – aber ich bin mir nicht ganz sicher. Also, ich weiß, was ich mag, aber ich weiß nicht recht, was ich nicht mag, wenn das irgendeinen Sinn ergibt?»

«Okay. Du mochtest den Vinho Verde, den wir schon mal hatten. Dann versuchen wir es doch damit.» Er winkte den Kellner herbei und besprach etwas mit ihm, was Rebecca nicht verstand.

Kurz darauf kehrte der Mann mit zwei Gläsern und einer Flasche zurück an ihren Tisch. Er stellte die Gläser ab und schenkte ihr einen Schluck ein, worüber Rebecca sich freute.

«Oh! Darf ich zuerst probieren?»

Felipe nickte.

Sie nahm einen Schluck des frischen und ganz leicht perlenden Weins. Die kaum vorhandenen Bläschen zerplatzten auf der Zunge. Der Wein war sehr leicht, der perfekte Appetizer für den Abend.

«Sehr gut, vielen Dank», sagte sie und beobachtete, wie der Kellner ihr elegantes Glas ordentlich auffüllte, ohne auf die exakte Menge zu achten. Als er auch Felipes Glas gefüllt hatte, war die Flasche bereits fast leer, daher nickte er ihr freundlich zu und goss auch noch den Rest in ihr Glas.

«Ich mag die Einstellung der Leute hier», sagte sie, als er gegangen war.

Felipe hob sein Glas. «Saúde!», sagte er und stieß mit ihr an.

«Saú-de», wiederholte Rebecca, die sich an das neue Wort erst gewöhnen musste. «Ich nehme an, das sagt man immer beim Anstoßen?»

«Eigentlich gibt es dafür drei verschiedene Ausdrücke. Saúde bedeutet Gesundheit und wird am häufigsten benutzt. Man kann auch sagen à nossa, was etwas informeller ist und ‹auf uns› bedeutet. Oder vielmehr ‹auf unsere›, also ‹auf unsere Gesundheit›. Und dann sagen manche Leute auch einfach …» Er hob sein Glas. «Chin, chin.»

«Das gefällt mir!», sagte sie. «Es ist wirklich praktisch, mit einem Portugiesen hier zu sein. Du bist ziemlich … nützlich.»

Sie tätschelte im Scherz seinen Arm, woraufhin er ihre Hand ergriff und ihr galant einen angedeuteten Kuss aufhauchte.

«Schön, dass ich zu Diensten sein kann.» Er lächelte, dann schien ihm etwas einzufallen. «Ist es denn wirklich in Ordnung, wenn ich dich morgen alleine lasse? Ich habe ein paar Verpflichtungen und Meetings, ziemlich öde Angelegenheiten – wobei, am Nachmittag steht dann eine Weinprobe auf dem Plan. Du wärst sehr willkommen, daran teilzunehmen.»

«Eine Weinprobe? Ach, so sehen deine Meetings also aus?»

«Natürlich. Es ist gar nicht gut, allzu hart zu arbeiten, weißt du?»

Sie sah ihn spöttisch an. «Nun, zu uns in die Brauerei kommen auch manchmal Leute für eine Bierprobe.» Sie malte an dieser Stelle mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. «Und dabei geht es ihnen eigentlich nur darum, sich drei Stunden lang zu besaufen.» Sie verdrehte die Augen.

Ihr Dad und ihre Brüder hielten tatsächlich nichts von harter Arbeit. Es war immer sie selbst, die am Ende die Probleme beseitigen musste, die oft nur deshalb entstanden waren, weil niemand sich die Mühe gab, es gleich richtig zu machen.

Felipe nahm einen Schluck Wein. «Arbeit macht einfach keinen Spaß, wenn man keinen Spaß hat», bemerkte er.

Wieder konnte sie nicht anders, als seine Einstellung zur Arbeit mit der von Will zu vergleichen. Nur dass Wills Haltung in diesem Punkt eher auch Rebeccas eigenem Naturell entsprach, denn er hatte sich seiner Arbeit immer schon sehr gewissenhaft hingegeben und war mit seinem Job quasi verheiratet gewesen – und genauso treu wie seiner Ehe. Felipe hingegen war das absolute Gegenteil dazu. Deshalb fühlte es sich auch so leicht und unbeschwert an, mit ihm Zeit zu verbringen. Man konnte ihn gar nicht komplett ernst nehmen – das war vermutlich ohnehin nicht ratsam. Es bestand jedenfalls keinerlei Gefahr, dass sie sich ernsthaft in ihn verliebte. Denn sie kannte diese ‹Es ist gar nicht gut, allzu hart zu arbeiten›-Einstellung nur allzu gut, sie war der in ihrer Familie einfach zu ähnlich. Auch deshalb hatte sie so dringend Abstand zwischen sich und ihr Zuhause bringen wollen.

«Du kannst gern deine Termine absolvieren», sagte sie betont unbekümmert. «Ich möchte wirklich gern die Stadt sehen. Und das kann ich ja auch sehr gut auf eigene Faust tun. Was sollte ich mir denn deiner Meinung nach unbedingt ansehen?»

Während sie ihren Wein tranken, schlug Felipe ihr zahlreiche Sehenswürdigkeiten vor, und am Ende hatte Rebecca etliche Pins auf Google Maps platziert – Orte, die sie gesehen, Cafés, die sie ausprobiert, und Restaurants, in denen sie gegessen haben sollte. Außerdem sprach er von einer Markthalle, in der sie einige portugiesische Köstlichkeiten probieren sollte.

«Danke», sagte sie schließlich, «ich werde sicher einen wunderbaren Tag haben. Ich fürchte allerdings, dass ich in so kurzer Zeit gar nicht alles schaffen werde.» Sie lachte.

«Ja, aber zum Glück hast du ja auch noch zwei wunderbare Nächte hier in Lissabon», sagte Felipe.

Als sie aus der Weinbar hinaustraten, zog er sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. Rebecca schmiegte sich an ihn und sagte sich, dass sie sich auf keinen Fall daran gewöhnen durfte – selbst wenn es sich jetzt vollkommen selbstverständlich anfühlte.


Kapitel 12


Später am Abend, als sich die Dämmerung schon auf die Stadt senkte, kamen sie an dem winzigen Restaurant an. Fast jeder Platz war besetzt. Sie ergatterten den letzten Tisch draußen in der engen, kopfsteingepflasterten Gasse.

Seit sie in Portugal war, hatte Rebecca sich daran gewöhnt, später zu essen. Tatsächlich spürte sie, dass sie es so sogar besser fand und es ihrem Rhythmus mehr entsprach. Es zog den Tag in die Länge und machte ihn produktiver, weil sie die Stunden bis zum Abendessen mit Nützlichem füllen konnte, statt früh zu essen und den Rest des Abends dann vor dem Fernseher zu verbringen.

Felipe bestellte Wein und plauderte in heiterem Portugiesisch mit dem jungen Mann, der sie bediente.

Währenddessen studierte Rebecca die Karte, und sie war erleichtert, auch vertraute Gerichte darauf zu entdecken. Allerdings war für ihren Geschmack immer noch etwas zu viel Oktopus im Spiel.

«Ich sehe schon, wie du die Stirn runzelst», neckte Felipe sie, als der Kellner wieder verschwunden war. «Mach dir keine Sorgen wegen des Essens, es ist alles wirklich köstlich.»

«Ich vertraue dir ja, aber ich bin einfach nicht an so viel Fisch und Meeresfrüchte gewöhnt.»

«Ja, in Portugal essen wir sehr viel Fischiges, aber es ist alles gut zubereitet.»

«Hmm, aber ist Oktopus nicht sowieso immer zäh und tentakelig?» Sie rümpfte die Nase.

Er lachte. «Das Wort kannte ich noch gar nicht.» Dann beugte er sich mit ihr zusammen über die Karte. «Also, ich kann die Salada de polvo und den Bacalhau à brás empfehlen. Beides ist hervorragend.»

«Oh, sag die Gerichte noch mal. Das klingt so sexy, wenn du es aussprichst», sagte sie im Scherz.

Mit gespieltem Missfallen schüttelte er den Kopf. «Was soll ich nur mit dir machen, Rebecca?»

«Oh, ich bin mir sicher, dass dir etwas einfällt», erwiderte sie und kam sich plötzlich sehr kokett vor.

Felipe machte große Augen. «Ich muss essen … damit ich genügend Kraft dafür habe.» Lächelnd legte er die Karte beiseite. «Soll ich beides bestellen, und du kannst probieren?»

«Ich probiere, und wenn ich es nicht mag, halte ich mich ans Brot und an den Wein.«

«Ich wette mit dir, dass du es magst.» Er lehnte sich vor und verschränkte die Arme.

«Du bist ja ganz schön siegessicher.»

«Was soll man an diesen Gerichten nicht mögen?», sagte er mit einem lässigen Schulterzucken. «Ich weiß, dass ich diese Wette gewinne.»

«Äh … Das ist ja eigentlich gar keine Wette, wenn ich gegen mich selbst wette. Ich verliere dann ja sowieso. Denn entweder gewinnst du, oder ich verhungere.»

Er lachte. «Ich lasse dich auf keinen Fall verhungern. Du brauchst deine Kräfte ja auch noch.» Vermutlich sollte sein Lächeln unschuldig wirken, aber das Gegenteil war der Fall.

Rebecca spürte eine plötzliche Hitze durch ihren Körper jagen.

«Und wie wäre es mit Garnelen?», fragte er. «Magst du die?»

Es rührte sie, dass er sich derart bemühte.

«Ja, ich mag Garnelen, und der flambierte Fleischspieß klingt auch gut.» Sie wollte ein wenig die Kontrolle über ihre Entscheidungen zurückgewinnen.

«Sehr gut.»

Als der Kellner den Wein gebracht hatte, stellte sich eine elegante ältere Frau mit zurückgekämmtem grauem Haar in die Mitte des Raumes. Rebecca hatte sie schon bei ihrer Ankunft bemerkt. Ihre erhabene Haltung zog aller Augen auf sich. Erst recht, als sie begann, mit einer wunderschönen, tiefen und seelenvollen Stimme zu singen. Begleitet wurde sie auf der Gitarre von einem jungen Mann, der auf einem Hocker in der Ecke saß.

Das Timbre ihrer Stimme drang sofort in Rebeccas Herz. Vielleicht war sie ein wenig überspannt, aber da lag so viel schieres Gefühl in der traurigen Melodie, die die Frau sang. Und obwohl Rebecca den Text nicht verstand, war sie zutiefst gerührt. So etwas hatte sie noch nie gehört. Fragend schaute sie Felipe an.

«Das ist Fado», sagte er mit einem Seufzer. In seinem Blick lag ein verträumter Ausdruck, den sie an ihm noch nicht gesehen hatte. «Hör der fadista einfach zu, auch wenn du ihre Worte nicht verstehst – du wirst sie fühlen.» Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

Die Frau ging von Tisch zu Tisch und sang, und Rebecca hatte das Gefühl, als flösse die Musik durch sie hindurch.

Felipe drückte ihre Hand, und sie spürte eine Verbindung zu ihm, die durch die traurigen Töne des Liedes noch verstärkt wurde. Der Raum um sie herum schien zu verblassen, so sehr hüllte die Musik sie ein.

Als die Sängerin zum Ende kam und sich verbeugte, brauchte Rebecca einen Augenblick, um wieder in der Welt anzukommen. Sie lächelte Felipe benommen an.

«Das war … unglaublich!»

Alle Gäste begannen zu applaudieren. Rebecca hingegen wedelte mit ihren Händen vor ihrem Gesicht herum, als müsste sie die unerwarteten Gefühle verscheuchen.

Felipe berührte sanft ihren Unterarm, als wollte er ihr helfen, wieder zurück in die Realität zu kommen.

«Ja, Fado hat etwas ganz Besonderes an sich … Sehr viel Gefühl und eine unerklärliche Sehnsucht. Manche sagen, es sei die Seele von Lissabon.»

Rebecca nickte stumm. Sie hatte das unbeschreibliche Gefühl, etwas Magisches mit ihm geteilt zu haben.

Felipe lehnte sich zurück und schloss für einen Augenblick die Augen. «Fado ist ein Wort für ‹Schicksal›», erklärte er dann. «Die Musik ist im Arbeitermilieu entstanden, und in den Liedern geht es um das Schicksal der armen, arbeitenden Bevölkerung, die die Herausforderungen des alltäglichen Lebens meistern muss. Das Verlangen nach Liebe und die Sehnsucht nach einem besseren Leben … Die Hoffnung, dass die Zukunft mehr bringt … Das sind die Themen dieser Lieder.»

Unwillkürlich musste Rebecca an Will denken. Ja, sie wusste alles über Verlangen und Sehnsucht – sie hatte so viele Jahre ihres Lebens darauf verschwendet. Und längst hatte sie es satt, sich nach etwas zu verzehren, was sie nicht haben konnte.

Ärger wallte in ihr auf.

«Das klingt viel romantischer, als es ist», platzte es aus ihr heraus.

Zu ihrer Überraschung zog Felipe seine Mundwinkel ganz bekümmert nach unten, während sich sein Blick verdüsterte. «Stimmt, es ist nichts Romantisches daran, wenn man sich nach etwas sehnt, was man nicht haben kann. Es ist reine Zeit- und Energieverschwendung.» Er wirkte plötzlich verbittert, was gar nicht zu ihm passte.

Aber vielleicht fühlten sie ähnlich.

«Ja, ich verstehe, was du meinst», sagte sie. «Ich habe so viel Zeit und Energie darauf verwandt, auf Will zu warten …» Ungläubig schüttelte sie den Kopf. «Aber jetzt nicht mehr. Das liegt hinter mir. Von nun an werde ich das Leben aus vollem Herzen genießen.» Sie sah ihm direkt in die Augen, und Felipes Mundwinkel hoben sich zu einem langsamen, zufriedenen Lächeln.

«Genießt du es denn jetzt schon ein bisschen?»

«Allerdings!», sagte sie und konnte nicht umhin, auf seine Lippen zu starren.

Er nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund, um einen Kuss darauf zu platzieren. «Ich bin mir sicher, dass ich dir dabei helfen kann.»

Eine erneute Hitzewelle durchdrang sie, während sie sich in der weichen Tiefe seiner Whisky-braunen Augen verlor, in denen winzige kleine goldene Pünktchen zu glimmen schienen.

«Ich glaube, ich werde Lissabon lieben», sagte sie und freute sich, als Felipe sie enthusiastisch anblickte.


Kapitel 13


Felipe hatte recht gehabt. Der Ausblick vom Miradouro de São Pedro de Alcântara war fantastisch und lohnte sich absolut, auch wenn Rebecca klar wurde, wie beschwerlich der Weg zur Burg werden könnte. Denn das Castelo de São Jorge lag auf einem anderen Hügel der Stadt, im Stadtviertel Alfama. Aber sie hatte ja den ganzen Tag Zeit.

Es war erst zehn Uhr, und sie war jetzt schon froh um ihre Sonnenbrille, die sie vor dem grellen Licht des Morgens schützte, das von den blassen Mauern der Gebäude reflektiert wurde. Die meisten Häuser waren in Creme- und Gelbtönen gestrichen und mit den typischen Terracotta-Dächern bedeckt.

Sie genoss die Freiheit, allein durch die Straßen zu wandern, stehen zu bleiben, wann immer sie wollte, und in jedes Geschäft zu gehen, das sie interessant fand. Sie konnte ganz eigenständig über ihre Zeit entscheiden und würde einmal nicht auf Abruf springen müssen. Heute wollte sie keinerlei Kompromisse eingehen.

Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie viel Mühe sie sich stets gegeben hatte, es Will recht zu machen, wenn sie gemeinsam unterwegs waren. Wie sie immer darauf geachtet hatte, ein Café zu finden, das ihm gefallen würde, oder eine Bäckerei, die sein geliebtes Sauerteigbrot verkaufte. «Du bist nun mal die praktisch Veranlagte von uns beiden», hatte er ihr oft gesagt. Vielleicht mochte sie es auch, wie sie die Dinge für ihn regeln konnte, und hatte sich so sehr in ihn verliebt, gerade weil er so hoffnungslos weltfremd und verträumt war. Anders als ihre Brüder gab er ehrlich zu, wenn er etwas nicht wusste oder konnte. Sie mochte es, ihm zu helfen.

«Rebecca, die Sicherung ist durchgebrannt. Hast du Ahnung von Stromkästen? … Rebecca, ich brauche einen Klempner, kennst du einen? …»

Es war so leicht, sich um ihn zu kümmern. Auch weil sie wollte, dass er sie wertschätzte. Denn nachdem Alicia gestorben war, hatte er so viel ertragen müssen. Und Rebecca war für ihn da gewesen, hatte ihn unterstützt und ihm geholfen. Aber eben immer in der Hoffnung, dass er vielleicht eines Tages aufschauen und sie sehen würde.

Doch jetzt fragte sie sich, ob sie es ihm vielleicht zu leicht gemacht hatte? War sie zu … nützlich gewesen? Oder hatte sie es einfach sehr gemocht, gebraucht zu werden? Hatte es ihr Ego gestreichelt, die vermeintliche Retterin zu sein, sich für ihn aufzuopfern? Wollte sie, dass er sich auf sie verließ und von ihr abhängig wurde?

Sie biss sich auf die Lippe. Die Richtung, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber es war zu spät, der Keim war gesetzt. Und langsam sickerte die Erkenntnis durch, dass die Liebe zu Will vielleicht eigentlich sogar ziemlich egoistisch gewesen war. Dass sie ihr etwas gegeben hatte, wonach sie sich gesehnt hatte – aber nicht unbedingt das war, was sie eigentlich wollte oder brauchte.

Rebecca seufzte und schüttelte die verwirrenden Gedanken ab. Heute wollte sie sich einen schönen Tag machen!

Entschlossen schaute sie auf der Karte auf ihrem Handy, wie sie zur Burg kommen würde, und marschierte los.

Sie spazierte durch die wie mit dem Lineal gezogenen Straßen der unteren Stadt zum Fuß des Hügels und stieg auf der anderen Seite zahlreiche Treppen wieder hinauf. Dann ging es im Zickzack durch enge Gassen, in denen die Wäsche vor den Fenstern und Balkonen hing.

Als sie eine gute Stunde später den Eingang der Festung erreichte und die lange Schlange beim Ticketverkauf sah, war sie beinahe versucht, sich eine Piña colada zu kaufen, die der kleine Stand daneben verkaufte. Aber sie trank dann doch nur das Wasser aus ihrer Flasche.

Die Burg war imposant: eine maurische Festung aus dem 11. Jahrhundert, die einst Königsresidenz gewesen war, mit Schießscharten, Zinnen und alten Steinböden. Riesige Kanonen standen auf der Plattform, von der aus man über die Stadt und zur breiten Flussmündung des Tejos schauen konnte.

Rebecca war nicht übermäßig fantasievoll, aber beim Anblick der alten Steine und der verwitterten Patina der Wände musste sie an all die Menschen denken, die früher hier gelebt hatten. Wenn Will das wüsste, wäre er stolz auf sie. Denn genau über solche Dinge redete er gern. Als Schriftsteller besaß er eben eine große Vorstellungskraft. Und sie sah ihn quasi vor sich, wie er gegen das alte Gemäuer gelehnt dastand, eine Hand auf die Steine legte und ehrfürchtig sagte: «Welch spannenden Geschichten uns diese Steine erzählen könnten! Ich kann sie förmlich hören, du nicht, Rebecca? Sie vibrieren vor Emotionen. Das hier ist das Material, aus dem Geschichte und Geschichten gemacht werden – direkt hier unter meiner Handfläche!»

Sie starrte die Mauer an und war versucht, sie zu berühren, zu prüfen, ob sie die Vibrationen auch spüren konnte. Aus einem Impuls heraus schloss sie die Augen, streckte eine Hand aus und fühlte den kalten, rauen Stein unter ihren Fingern – und kam sich plötzlich wie eine Idiotin vor. Ein Mensch wie Will hatte die Seele eines Poeten, natürlich fühlte er etwas. Aber sie nicht.

Sie war wirklich dumm.

Hoffentlich hatte niemand gesehen, wie sie einen Narren aus sich machte. Kopfschüttelnd ging sie weiter und stieg eine Treppe hinauf zur Befestigungsmauer der Burg. Von hier oben konnte man die Mauer entlanggehen und über ganz Lissabon blicken. Ehrfürchtig blieb sie stehen. Denn egal in welche Richtung sie schaute, es gab so viel zu sehen.

Sie wusste, dass ein Großteil der Stadt nach einem zerstörerischen Erdbeben im Jahr 1755 in geraden Gitternetzlinien wieder aufgebaut worden war. Felipe hatte ihr heute Morgen davon erzählt.

Bei der Erinnerung an das kleine Frühstück breitete sich eine große Wärme in ihr aus. Und Rebecca hoffte, dass keiner der Umstehenden ihr albernes Lächeln bemerkte. Felipe hatte kein bisschen was von einem Schriftsteller oder Poeten. Er war vollkommen geerdet und eher … handlungsorientiert – wie er gestern Abend noch einmal sehr nachdrücklich bewiesen hatte.

Auf der anderen Seite des Castelo erstreckte sich ein Gewirr enger Gassen mit scharfen Kurven und steilen Anstiegen. Hier standen wunderschöne Häuser, die wirkten, als seien sie in die Hügel der Stadt hineingebaut worden. Viele waren mit Mansardenfenstern ausgestattet und Balkonen mit gusseisernen Geländern, die in blauen, pinkfarbenen und zitronengelben Pastelltönen gestrichen waren. Sie sahen ein wenig aus wie Brautjungfern, die der marmornen Braut – einer prächtigen Kirche oben auf dem Hügel – zur Seite standen.

Ihr Blick wanderte zum Horizont und zu den weißen Wolken am leuchtend blauen Himmel, der den perfekten Hintergrund bildete für die wunderschönen Zwillingsglockentürme der Kirche von São Vicente de Fora.

Rebecca lief noch eine Weile in der Festung herum, so bezaubert war sie von der Anlage. Nach ihrem Abstieg setzte sie sich in eins der Cafés ein paar Straßen unterhalb der Burg, bestellte sich einen Galão und eine Kleinigkeit zu essen und schaute zu, wie die hübschen Straßenbahnen vorbeiratterten. Sie nahm sich Zeit und beobachtete die Einheimischen, aber auch die anderen Touristen. Die meisten kamen in Paaren oder in kleinen Gruppen, ab und zu sah sie allerdings auch eine allein reisende Rucksacktouristin, und wieder einmal dachte Rebecca, wie gern sie hier in Portugal für sich war.

Sie erinnerte sich daran, dass sie einige unbeantwortete WhatsApp-Nachrichten hatte, und holte ihr Handy hervor. Sie schickte ein Foto vom Castelo an ihre Cousine Anna in Prag und bekam sofort ein Bild zurück – ein Selfie von Anna mit ihrem Freund Leo, die beide vor der Prager Burg saßen und ein Bier in der Hand hielten.

Ha, wir haben auch eine!, schrieb Anna. Wie ist Portugal?

Rebecca schrieb zurück: Portugal ist toll! Warm. Freundlich.

Sie zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu: Tolles Essen.

Anna antwortete mit einem begeisterten Emoji.

Rebecca lächelte. Was Essen anging, war ihre Cousine immer sehr abenteuerlustig gewesen. Ihre ersten Lebensjahre hatte Anna noch mit ihren eigenen Eltern verbringen können, die im Vergleich zu Rebeccas Familie ziemlich unkonventionell gewesen waren. Und dort war sie später eindeutig der Kuckuck im Nest gewesen, die Arme. Aber jetzt war sie wirklich flügge geworden und hatte ihre Flügel weit ausgebreitet.

Rebecca betrachtete das lächelnde Gesicht ihrer Cousine und sah das Glück in ihren Augen. Und sie fragte sich, wie ihr eigenes Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich früher von ihren Eltern und den Brüdern gelöst hätte. Sie hätte früher in eine eigene Wohnung ziehen können – die jetzt untervermietet war –, aber sie arbeitete ja dennoch jeden Tag mit ihrem Dad und ihren Brüdern zusammen in der Brauerei. Jetzt, aus der Distanz, fand sie die Vorstellung unerträglich, dorthin zurückzukehren. Aber was sollte sie stattdessen tun? Sie hatte in der Quinta do Mar einen guten Start hingelegt und stand dort das erste Mal auf eigenen Füßen, aber die Stelle war zeitlich begrenzt. Nach diesem Sommer würde sie in ihr altes Leben zurückkehren müssen, mit ihrer Familie war nur eine einmalige Auszeit ausgemacht … Aber bis dahin wollte sie aus ihrer neu entdeckten Freiheit alles herausholen, was ging.

Einen Augenblick lang träumte sie davon, wie es wohl wäre, wenn sie Inês davon überzeugen könnte, ein richtiges Pilates-Retreat aufzubauen. Oder vielleicht sollte sie sich nach anderen lokalen Möglichkeiten umsehen. Vielleicht einen Raum anmieten, einen Gemeindesaal … Gab es so was in Portugal überhaupt?

Der Gedanke, eigene Kurse zu geben, ließ sie nicht los. Und sie beschloss, Felipe zu fragen, ob er eine Idee hatte, wo man so etwas veranstalten konnte. Wenn sie in ihrer Freizeit Pilates unterrichtete, konnte ja wohl niemand etwas dagegen haben. Es könnte alles so einfach sein.

Sie trank ihren Galão aus und verließ mit neuem Elan das Café.

Den Rest des Nachmittags wanderte sie durch die Straßen Alfamas, genoss die Sonne in ihrem Gesicht und besuchte winzig kleine Kunsthandwerksläden, Werkstätten und Künstlergalerien. An einer Ecke blieb sie stehen, um einem Mann zuzuhören, der auf seinem Balkon stand und inbrünstig sang. Er hatte einen kleinen Eimer an einem Seil nach unten gehängt, um Trinkgeld einzusammeln.

Weil Rebecca sich so schön von ihm unterhalten fühlte, gab sie ihm gern ein paar Euros als Anerkennung. Das eingängige Lied hob ihre Laune noch weiter.

Sie schlenderte durch die Straßen, bis sie in eine Gegend kam, in der große Kaufhäuser und die bekannten Ketten auf Kundschaft warteten.

Aus einer Laune heraus ging sie zu Zara, weil sie überlegt hatte, sich für das Abendessen heute ein Kleid zu kaufen. Es war die größte Zara-Filiale, die sie je gesehen hatte. Das Geschäft nahm an der Praça Dom Pedro einen ganzen Häuserblock ein. Die Inneneinrichtung war von dem historischen Gebäude inspiriert, in dem der Laden untergebracht war. Alles war wunderschön dekoriert, die Kleidung lag sauber gefaltet auf Holztischen, die Kleider hingen in Wandnischen, und die Schaufensterpuppen trugen perfekt abgestimmte Outfits.

Rebecca hielt inne und versuchte herauszufinden, was genau sie wollte. Heute Abend würden Felipe und sie vor dem Essen einige von seinen Freunden treffen. Deshalb wollte Rebecca etwas, das ein bisschen … Tja, was denn eigentlich? Ein bisschen formeller, aber immer noch lässig war? Ein bisschen bunter, aber nicht grell? Ein bisschen schicker, aber nicht aufgebrezelt? Auf keinen Fall sollte ihr Outfit so wirken, als bemühte sie sich zu sehr – sie wusste ja nur allzu gut, was das letzte Mal passiert war, als sie sich so aufgedonnert hatte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie regungslos wie ein Hase im Scheinwerferlicht mitten im Raum stand. Unschlüssig trat sie an einen der Kleiderständer und schaute sich an, was an den Bügeln hing. Doch je mehr sie sich ansah, desto mehr lähmte sie die große Auswahl. Sie hatte einfach keine Ahnung. Hier war ein cremefarbenes Häkelkleid, das aber sehr kurz war – würde ihr das stehen? Und was sollte sie darunter tragen? Oder das fließende Midi-Kleid mit dem grünen Muster – war Grün ihre Farbe? Dann hing da ein braunes Halter-Neck-Kleid in A-Linie, das ihr gefiel – aber braun? War das nicht die Farbe der UPS-Lieferboten? War das überhaupt eine Farbe? Und dann war da noch ein schlichtes, ärmelloses Jeanskleid, oben eng und unten mit einem ausgestellten Rock – aber war das nicht zu schlicht und ein bisschen langweilig?

Hilfe! Jetzt reiß dich zusammen, sagte sie sich, genervt von ihrer eigenen Unentschiedenheit.

Also nahm sie wahllos ein paar Kleider und ging in Richtung Umkleide.

In der Kabine neben sich hörte sie, wie sich zwei englische Frauen unterhielten.

«Das ist toll!», sagte die eine. «Ja, das steht dir echt gut.»

«Aber hängen meine Brüste darin nicht zu sehr?», fragte die andere.

Ach, mit ein bisschen Titten-Tape kriegst du das schon hin.»

Nebenan wurde gekichert. Dann war ein wildes Rascheln und Rumoren zu hören, weil sich die Freundinnen offensichtlich erneut umzogen.

Rebecca schlüpfte aus ihren Shorts und dem T-Shirt und probierte das erste Kleid an. Den BH würde sie dazu nicht anziehen können – er passte nicht zum Ausschnitt. Und wie stand es um die Farbe? Sie verzog das Gesicht. Braun … War das nicht total öde?

Als Nächstes probierte sie das Häkelkleid an. Es passte wie angegossen, sie drehte sich vor dem Spiegel um ihre eigene Achse, um sich möglichst gut sehen zu können.

«Oh Gott, das geht auf keinen Fall!», hörte sie es aus der Kabine nebenan.

Ihre Begleiterin kicherte. «Stimmt, mein Bauch sieht aus wie ein gut gefüllter Pudding.»

«Allerdings! Tut mir leid, Süße, das Teil ist kein bisschen schmeichelhaft. Probier mal das Blaue an.»

Rebecca betrachtete sich. Manche Menschen litten unter Gesichtsblindheit – vielleicht litt sie unter Modeblindheit?

Sie überlegte, eine der Frauen um ihre Meinung zu bitten, aber sie wollte sich nicht aufdrängen. Außerdem schienen die beiden so in ihre Aufgabe versunken, dass Rebecca sie nicht unterbrechen wollte.

Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete sich von der Seite. Sah das gut aus?

Letztlich war es das kratzige Etikett im Nacken, das den Ausschlag gab – hastig zog Rebecca das Kleid wieder aus.

Sie nahm das grün gemusterte vom Bügel, knöpfte es auf und wollte schon in den Satinstoff hineinschlüpfen, als sie innehielt. Das hier war die reinste Zeitverschwendung. Und am Ende würde sie sich nur wieder zum Gespött der Leute machen, wie damals auf dem Sommerball.

Es wäre viel besser, bequem angezogen zu sein und nicht so zu tun, als wäre sie jemand anders. Sie war nun mal kein Kleider-Mädchen, sie war schon immer eher sportlich und jungenhaft gewesen.

Bleib bei dem, was du kennst, sagte sie sich, zog sich wieder an und verließ die Kabine.

Dabei stieß sie mit einer der Frauen aus der Kabine nebenan zusammen.

«Sorry», sagte sie.

«Nein, das war meine Schuld», sagte die Brünette. «Ich habe nicht geschaut, wo ich hingehe. Oh!» Sie deutete auf das Häkelkleid. «Willst du das kaufen? Welche Größe ist das?»

Rebecca schüttelte den Kopf und hielt ihr das Etikett hin. «Mir steht es nicht.»

«Kann ich das dann nehmen? Das ist genau das, was meine Freundin sucht.» Sie musterte die anderen Kleider über Rebeccas Arm. «Was kaufst du denn?»

Mutlos zuckte Rebecca mit den Schultern. «Nichts. Ich weiß einfach nicht, was mir steht. Mir will nichts gefallen.»

Die Frau nahm ihr die Kleider ab. «Wirklich? Auch nicht das grüne? Das ist doch sehr hübsch. Oder das hier?» Sie hielt das braune Satinkleid hoch. «Also wirklich … Du bist schön groß, und zu deinen Haaren sieht das hier bestimmt fantastisch an dir aus.»

«Aber ist das nicht ein furchtbar langweiliges Braun?» Rebecca betrachtete den seidigen Stoff – und plötzlich bemerkte sie in dem Licht des Raums, dass die Farbe doch mehr Tiefe hatte, als sie zunächst geglaubt hatte.

«Das nennt man Kastanie, Süße. Kastanie ist total in. Und sieh dir nur mal diesen Ausschnitt an!»

«Ja, aber ich habe nicht den richtigen BH dafür.»

Die Frau schnaubte. «Wer braucht schon einen BH bei diesem Wetter?»

Hilflos sah Rebecca sie an. «Ich bin mir bei Kleidern einfach immer total unsicher.» Sie hasste es, dass sie so lahm klang. Denn sie war nicht lahm, aber Kleider waren nun mal nicht ihr Ding.

Die Frau nickte verständnisvoll. «Wir sehen uns das mal an. Einen Moment!» Dann trat sie vor ihre Kabine. «Amy! Ich habe das Kleid in der richtigen Größe für dich.»

Ihre Freundin steckte den Kopf aus der Kabine. «Echt? Ist das wahr, Hannah?» Sie schaute auf das Häkelkleid. «Oh, ja. Das ist es. Her damit!»

«Gleich. Erst mal musst du mir helfen. Ich mache hier gerade ein Spontanstyling für jemanden. Was hältst du davon?», fragte Hannah und hielt das braune – nein, das kastanienfarbene Kleid an Rebecca.

«Oh! Sie sieht aus wie eine Göttin!», begeisterte sich die Frau namens Amy. «Wenn ich doch nur so groß wäre wie du.» Sie lächelte Rebecca an. «Das sieht sicher großartig an dir aus.» Damit schnappte sie sich das Häkelkleid aus dem Arm ihrer Freundin und verschwand hinter der Schwingtür ihrer Kabine.

«Siehst du», sagte Hannah, «sie findet das auch. Du hast eine so schön gebräunte Haut. Die Farbe sieht bestimmt super aus zu deinem Teint.»

Bevor Rebecca wusste, wie ihr geschah, wurde sie zurück in ihre Kabine geschoben.

Eine Minute später stand sie vor den beiden Freundinnen, die beide hellauf begeistert waren.

«Ein absolutes Ja», sagte Hannah.

«Das ist so sexy!», ergänzte Amy. «Sieh dir bloß mal den Rückenausschnitt an!»

Das Kleid war hinten beinahe bis runter auf die Taille ausgeschnitten.

«Du siehst umwerfend aus!»

Fünf Minuten später stand Rebecca mit einem breiten Lächeln im Gesicht in der Schlange vor der Kasse.

Sie hielt sich an Google-Maps, wandte sich nach links und folgte den Straßen direkt hinunter in Richtung Fluss, um die U-förmige Praça do Comércio zu erreichen. Der Platz war von gelb gestrichenen Gebäuden gerahmt, und in der Mitte stand eine beeindruckende Reiterstatue, von König José, wie sie einer Tafel entnahm. Hier waren sehr viele Touristen unterwegs. Rebecca ging durch den riesigen Torbogen an einer Seite des Platzes und setzte sich auf ein niedriges Mäuerchen, von wo aus sie über den breiten Tejo blicken konnte. Sie wollte sich eine Pause gönnen, die vorbeiflanierenden Menschen beobachten und die salzige Luft atmen, die vom Meer herüberwehte.

Obwohl viele Leute unterwegs waren, war die Atmosphäre dennoch entspannt, beinahe träge. Alle wirkten irgendwie gelassen.

Sie stellte die Tasche mit dem neuen Kleid ab, seufzte tief und konzentrierte sich aufs Hier und Jetzt und auf ihren Atem.

Warum machte sie sich überhaupt Sorgen um ihr Outfit? Es gab doch nun wirklich wichtigere Dinge. Ging es nicht darum, den inneren Frieden zu finden? Auf der Suche danach hatte sie irgendwann mit Pilates begonnen – und ihn darin gefunden. Außerdem gaben ihr die Übungen das Gefühl, eine gewisse Kontrolle über ihr Leben zu haben. Sie konnte – zumindest für eine gewisse Zeit – dem Lärm und dem Getöse ihrer Brüder und ihres Elternhauses entfliehen. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie sich viel zu lange angepasst und ihr Dasein um diese laute und grobe Welt herumgeformt. Für andere Dinge hatte es keinen Raum gegeben. Zu Hause herrschte immer ein regelrechter Testosteron-Dunst mit laut plärrendem Fernseher, lärmendem Reden beim Essen, mit Herumpoltern und Brüllen. Kein Wunder, dass ihre Cousine Anna geflohen war und so früh wie möglich geheiratet hatte. Auch Rebecca hatte sich angepasst, aber jetzt fragte sie sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, ein wenig mehr sie selbst zu bleiben. Seit sie nach Portugal gekommen war, schien ihr, als löste sich die straff gespannte Spirale ihres Lebens jedoch ein wenig.

Unwillkürlich musste sie lächeln – denn sie war durchaus immer noch wettbewerbsorientiert.

Plötzlich verspürte sie Hunger und sah sich um. Sie entschied sich für eins der vielen Cafés, die am Rand des Platzes miteinander um Gäste konkurrierten. Sie setzte sich an einen freien Tisch, bestellte ein Glas Wein und eine Pizza zum Mittagessen, ihr Lieblingsessen. Dann saß sie einfach nur da, genoss die Sonne, trank von ihrem Wein und freute sich auf ihr Essen.

Bei dem Gedanken daran, wie Felipe wohl ihr neues Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt fand, amüsierte sie sich innerlich. Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie es später anzog.


Kapitel 14


«Olá, Felipe!», rief ein Mann von einem etwas erhöht liegenden Platz im hinteren Teil des Restaurants. Der Tisch, an dem er saß, war schon fast voll. Es waren vor allem Männer, was Rebecca bei diesem Treffen erwartet hatte. Felipe wollte ihr schließlich seine ältesten Freunde vorstellen.

Seine Hand lag auf der nackten Haut an ihrem unteren Rücken, während er sie durch den Raum führte.

«Das ist wirklich ein teuflisches Kleid», murmelte er.

Sie lächelte triumphierend, immer noch erfreut darüber, wie überrascht er gewirkt hatte, als sie an der Tür des Restaurants ihr Jäckchen ausgezogen und den freien Rücken präsentiert hatte.

«Olá, Alonso.» Felipe hob grüßend die Hand. Auch die anderen wandten sich jetzt zu ihm um, um ihn zu begrüßen. «Hey, Leute, das hier ist Rebecca.»

«Hey, Rebecca, was machst du denn mit diesem Trottel?», fragte ein Mann mit einer umgekehrt aufgesetzten Baseballkappe auf dem Kopf. Seine Miene war heiter, und er sprach mit starkem italienisch-amerikanischen Akzent. «Der Kerl ist doch ein Loser. Komm, setz dich lieber hierher.» Er stand auf, um ihr einen Stuhl anzubieten.

«Giorgio, sitz!», sagte Felipe und drückte seinen Freund wieder auf seinen Platz. Lachend verdrehte er die Augen und wandte sich an Rebecca: «Der Mann ist Italiener, er kann nicht anders.»

Rebecca schüttelte amüsiert den Kopf. Sie war an derartige testosterongetriebene Scherze gewöhnt.

«Hallo, sehr erfreut», sagte sie in die Runde und setzte sich auf einen leeren Stuhl, den Felipe für sie herangezogen hatte.

Ihr gegenüber saß eine Frau mit langen blonden Haaren und hübschen Sommersprossen auf der Nase. «Das sind hier alles Vollpfosten», sagte sie. «Hallo, ich heiße Kimberley. Und ich bin die Schwester von einem dieser Trottel. Von dem da.» Sie deutete auf die männliche Version ihrer selbst. «Mein Bruder Walker.»

Rebecca fühlte sich ihr sofort nahe. «Hallo, freut mich, dass ich weibliche Verstärkung habe.»

Kimberley nickte. «Tja, und weil die alle noch nicht erwachsen genug sind, um sich selbst vorzustellen, übernehme ich das mal. Also, Giorgio kennst du ja jetzt schon – ihn kannst du auch sofort wieder vergessen.» Nacheinander zeigte sie auf die Männer am Tisch. «Wie gesagt, das hier ist Walker, mein Zwilling. Aber die guten Gene habe allesamt ich abbekommen. Dann Alonso, er ist Portugiese und stammt aus der Gegend vom Douro, daher hat er Schenkel wie Stahltrossen. Du solltest ihn mal beim Klettern in den Bergen sehen …»

«Du liebst es doch mit mir in den Bergen, Baby», neckte Alonso sie und warf ihr eine Kusshand zu.

«Hmm», machte Kimberley, und ihr Gesicht wurde für eine Sekunde ganz weich.

Vermutlich stimmte es, was er sagte, dachte Rebecca.

«Und das hier ist Pierre. Er heißt eigentlich Alan, aber weil er Franzose ist, läuft er hier unter Pierre.»

«Bonsoir, Rebecca.» Der Franzose salutierte im Scherz. «Bienvenue.»

Sie nickte ihm zu.

«Und zu guter Letzt Adão, der einzige echte Einheimische. Er stammt aus Lissabon und wohnt auch immer noch hier.»

«Willkommen, Rebecca», sagte der junge Mann. Er hatte kurzes, dunkles Haar und einen eher ernsten Blick.

Als Felipe seine Freunde begrüßte, gab es viel Rückenklatschen und kräftige Umarmungen. Die Gruppe wirkte recht bunt und international. Alonso und Adão waren, wie Rebecca wusste, Freunde aus Felipes Kindertagen. Sie nahm an, dass die blonden Zwillinge Amerikaner waren.

«Möchtest du Roten oder Weißen trinken?», fragte Kimberley und deutete auf die Flaschen auf dem Tisch. «Oder bist du auch gerade im Training?» Anerkennend musterte sie Rebeccas Körperbau.

«Im Moment trainiere ich gerade für gar nichts», sagte Rebecca lachend. «Daher hätte ich sehr gern ein Glas Weißwein.»

«Kommt sofort.» Kimberley schenkte ihr ein. «Ich trinke gerade nichts.»

«Wofür trainierst du denn?», fragte Rebecca. Sie war ehrlich neugierig.

«Na, für den Giro», antwortete Kimberley, sichtlich irritiert. Sie schien anzunehmen, dass Rebecca auch eine Rennradfahrerin war.

Tatsächlich bemerkte Rebecca, als sie sich unter den am Tisch Sitzenden umsah, dass sie alle den gleichen schlanken, muskulösen, athletischen Körperbau hatten.

«Meinst du wirklich den … Giro d’Italia?» Sie stockte überrascht.

«Also, den für die Frauen natürlich, aber ja.»

«Wow!» Rebecca war beeindruckt und ein wenig ehrfürchtig. Sie wusste, das war ein wirklich ernsthaftes Rennen, mit einer Strecke von über 3443 Kilometern, die von Albanien bis nach Rom führte. «Kennt ihr euch alle vom Sport?»

«Ja und nein. Wir waren zusammen an der Marian University. Alle dank eines Radrenn-Stipendiums.»

«In den USA?» Sie erinnerte sich, dass Felipe von Amerika gesprochen hatte. «Ja, und ein paar von uns fahren auch immer noch Rennen. Zum Glück schaffen wir es ziemlich gut, den Kontakt zu halten. Meist treffen wir uns in Lissabon. Alonso, Adão und Giorgio wohnen ja hier, und ich kann bei Alonso unterkommen. Walker und Pierre haben sich eine Wohnung gemietet. Wenn wir uns nicht bei den Rennen über den Weg laufen, sehen wir uns nämlich nicht allzu oft – und ich bin zudem im Frauenrennen, da ist es manchmal schwierig mit der Koordination.»

«Also seid ihr alle professionelle Radrennfahrer?» Rebecca machte große Augen. Sie war schon immer von Radrennen fasziniert gewesen, besonders von der Tour de France.

«Genau», sagte Kimberley. «Außer Felipe natürlich.» Sie senkte die Stimme. «Was eine verdammte Schande ist, weil er so gut war. Er hätte es richtig weit bringen können.»

Rebecca nickte, als hätte sie gewusst, dass Felipe früher einmal Radrennfahrer gewesen war. Was wohl passiert war? Hatte er einen Unfall gehabt?

Sie hatte das Gefühl, Einblick in etwas bekommen zu haben, das nicht für sie bestimmt war. Jedenfalls hatte er diesen Teil seiner Geschichte niemals erwähnt. Und ihr fielen nur zwei Gründe dafür ein: Entweder war es nicht so wichtig, oder es war ausgesprochen wichtig.

Sie musterte ihn heimlich. Eigentlich lag es auf der Hand. Er war sehr sportlich und hatte den gleichen sehnigen Körperbau wie die anderen. Ob er immer noch Rennrad fuhr?

Es war ihr unangenehm, Kimberley nach mehr Einzelheiten zu fragen, daher stellte sie ein paar allgemeine Fragen dazu, woher die Zwillinge kamen (Tennessee), wie lange sie schon mit Alonso zusammen war (acht Jahre) und wie ihr Lissabon gefiel (ihre Lieblingsstadt).

«Ich bin zum ersten Mal hier», sagte Rebecca. «Aber ich liebe es jetzt schon.»

«Ja, es ist eine tolle Stadt. Die Hügel bieten außerdem großartige Trainingsstrecken fürs Radfahren. Aber nur um fünf Uhr morgens, wenn sonst niemand unterwegs ist.» Sie lachte und prostete Rebecca zu.

«Das glaube ich dir sofort.» Rebecca schauderte etwas. «Ich bin früher auch oft Rennrad gefahren. Natürlich nicht auf eurem Niveau, und ich ziehe eindeutig die Ebene vor.»

Kimberley musterte sie einen Moment, dann fragte sie: «Also, was ist das zwischen dir und Felipe? Er hat noch nie jemanden mitgebracht, seit ... Oh, entschuldige, das ist so taktlos von mir.»

«Keine Sorge. Wir sind nur Freunde. Ich arbeite über den Sommer im Hotel seiner Familie.»

«Ah, puh. Da bin ich aber erleichtert. Denn es ist ja nie eine gute Idee, mit dem Chef zu schlafen.» Und dann fügte sie noch hinzu: «Ich hatte mich schon gefragt, ob Estela ihm für immer das Herz gebrochen hat. Er hat nie jemanden erwähnt.»

«Oh, Felipe ist nicht mein Chef», sagte Rebecca hastig. «Ich arbeite für seine Schwester.»

Trotzdem hatte die Erwähnung dieser Estela ihre Neugier geweckt. Lag es an ihr, dass Felipe keine echte Beziehung wollte? Er war offenbar ein gebranntes Kind – ein wenig so wie sie selbst, dachte Rebecca.

«Wie ist das Hotel denn so?», fragte Kimberley. «Ich war noch nie da. Felipe ist immer ziemlich zugeknöpft, was das angeht. Alonso und ich überlegen aber, im Oktober, also in der Nebensaison dorthin zu fahren, um uns ein bisschen vom Training zu erholen. Würdest du es empfehlen?»

«Absolut. Es liegt unglaublich idyllisch und hat einen großartigen Spa- und Fitnessbereich. Man kann auch Massagen buchen. Und der Pool ist toll. Außerdem kann man hervorragend wandern und sicher auch Rad fahren, wobei ich das noch nicht ausprobiert habe. Eigentlich muss ich wirklich mal fragen, ob es da ein Rennrad gibt, das ich mir leihen kann.»

«Ha!» Kimberley lachte. «Du machst wohl Witze. Felipe hat bestimmt ein Dutzend Rennräder – er hat sie sicher noch nicht alle entsorgt. Wahrscheinlich könnte er dir sogar eins selber bauen.»

Rebecca nickte nur. Sie hatte ein wenig das Gefühl zu spionieren. Felipe hatte ihr von alldem nichts erzählt. Andererseits: Was wusste sie schon über ihn?

«Also, Rebecca …» Giorgio beugte sich über den Tisch. «Woher kommst du? Und was machst du nachher noch?»

«Wir gehen zum Essen», antwortete Felipe, der sich ihnen wieder zugewandt hatte. Besitzergreifend legte er wieder eine Hand auf ihren Rücken.

Sie war überrascht, gleichzeitig genoss sie die zarte Berührung auf ihrer Haut. Ihre Körper harmonierten wirklich sehr gut. Sex war noch nie so schön und elektrisierend gewesen wie mit ihm. Felipe wusste eindeutig, was er tat.

«Schon verstanden!» Abwehrend hob Giorgio die Hände.

«Hast du nicht ohnehin ein ganz anderes Beuteschema?», fragte Felipe. «Apropos – was ist eigentlich aus dem brasilianischen Model geworden, mit dem du zusammen warst?»

«Bianca? Ach, die ist schon lange Geschichte. Du bist nicht auf dem Laufenden, mein Freund.»

Jetzt mischte sich Kimberley ein. «Niemand kann bei dir auf dem Laufenden sein, Giorgio», sagte sie und lachte gutmütig. «Ich wette, du kannst dich nicht mal erinnern, wessen Kopf da auf dem Kissen neben dir liegt, wenn du am Morgen danach aufwachst.»

«Aufwachen? Wer denkt denn an schlafen, bella?» Giorgio warf ihr einen glühenden Blick zu. «Ich halte meine Besucherinnen mit meiner Ausdauer und meiner Energie die ganze Nacht wach!»

«Jawohl!», fiel Walker ein. «Es hat schon einen Grund, dass man ihn den König der Berge nennt.»

Sie lachten alle, sogar Rebecca, die wusste, dass sich dieser Ausdruck auf die Radrennfahrer bezog, die die Bergetappen der großen Radrennen wie der Tour de France, des Giro d’Italia und der Vuelta a España gewannen.

Der verbale Schlagabtausch setzte sich fort. Rebecca amüsierte sich prächtig. Denn alle am Tisch waren freundlich und herzlich, sodass sie sich in ihrer Mitte sehr wohlfühlte.

Umso überraschter war sie, als Felipe sie schließlich am Arm berührte und ihre Unterhaltung mit Walker und Alonso unterbrach.

«Wir haben in einer halben Stunde eine Reservierung, aber wir können auch hier essen, wenn du möchtest.»

Einen Augenblick lang war sie unschlüssig. Alle waren so nett, aber in ihrem Kopf formte sich ein Gedanke: Eigentlich wäre es noch schöner, Felipe ganz für sich zu haben.

«Das ist wirklich ganz allein deine Entscheidung», erwiderte sie dennoch. Einfach um ihm alle Optionen offenzuhalten. «Es sind deine Freunde. Und ihr verbringt nicht so viel Zeit miteinander.»

Felipe grinste. «Oh! Ich habe im Laufe der Jahre sehr viel Zeit mit ihnen verbracht. Es gab sogar eine Zeit, in der ich mit Walker, Alonso und Giorgio zusammengewohnt habe. Von daher … Also, ich würde lieber den Rest des Abends …» Er hielt inne, strich mit dem Finger ihren Rücken hinauf und malte in ihrem Nacken direkt unter ihrem Haar, das sie heute offen trug, einen Kreis. «… der Nacht mit dir verbringen.»

«Würdest du das?», fragte sie herausfordernd und klimperte mit ihren Wimpern.

Er beugte sich zu ihr. «Oh, absolut.» Sein warmer Atem strich über ihre Haut, und eine plötzliche Hitze breitete sich in ihr aus.

«Mmm, ist das lecker!», sagte Rebecca, nachdem sie den ersten Schluck von ihrem Gin Tonic genommen hatte.

Die Taberna Moderna, in der Felipe einen Platz reserviert hatte, bot über achtzig Ginsorten zur Auswahl, und den richtigen auszuwählen, war ziemlich schwierig gewesen. Letztlich hatte sie sich für den Bitterorangen-Gin entschieden.

«Möchtest du meinen mal probieren?», fragte Felipe und hielt ihr sein Glas hin.

Sie nahm einen Schluck durch den Strohhalm. Er beobachtete sie dabei, und sie spürte ein Kribbeln unter seinem sanften Blick.

Er hatte sich für einen Gin aus Alentejo entschieden, der Black Pig hieß und ein wenig nach Zitrone und Rosmarin schmeckte. Er ließ sich gut trinken.

«Lecker, aber das hier ist noch besser», sagte sie und hielt ihm ihr Glas zum Probieren hin.

Felipe nahm einen Schluck und schüttelte sofort den Kopf. «Nein», sagte er entschieden. «Meiner ist eindeutig besser.»

Sie verdrehte amüsiert die Augen. «Das sagst du doch nur so. Du weißt selbst, dass meiner leckerer ist.»

Er lachte. «Auf keinen Fall! Das habe ich gar nicht nötig. Außerdem glaube ich, dass keiner von uns dieses Spiel gewinnen kann.»

«Ich will auch gar nicht gewinnen», erwiderte Rebecca. Und mit spielerischem Ernst fügte sie hinzu: «Es ist einfach eine Tatsache.»

Sie genoss ihre kleinen Geplänkel. Es war so leicht, mit Felipe eine gute Zeit zu haben, und es war schön, dass sie ihn nicht allzu ernst nehmen musste.

«Also …» Felipe beugte sich über den Tisch. «Traust du dich, mir heute Abend die Auswahl des Essens zu überlassen?» Er lächelte.

«Jetzt willst du es mir aber zeigen.» Rebecca hob tadelnd den Finger. «Du weißt doch genau, dass Essen meine Schwachstelle ist. Du nutzt meine Schwäche aus.»

«Ich fordere dich nur ein bisschen heraus», widersprach er.

Sein hinterlistiges Grinsen erinnerte sie an einen Piraten, der einen Schatz raubte.

«Und was bedeutet das für mich? Was bekomme ich dafür?», fragte sie.

Felipes Blick fiel auf ihren Mund, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. «Oh, da fallen mir eine Menge Dinge ein. Eins davon beginnt mit O.» Er hielt kurz inne. «Und wir reden hier nicht von Oktopus.»

Er lehnte sich zurück und lächelte selbstsicher.

Aber so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. «Leere Versprechungen, immer nur leere Versprechungen», sagte sie, ohne seinem Blick auszuweichen. «Wollen wir mal sehen, ob du auch abliefern kannst.»

«Ich verspreche es.»

Bei seinem Lächeln überkam sie eine kribbelige Vorfreude, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Aber Felipe war Profi, und deshalb schlug er ohne weitere Umschweife vor: «Ich bestelle die Burrata mit marinierten Orangenscheiben, Mandeln und gegrillten Peperoni, dazu die Tempura-Garnelen – ich weiß ja, dass du Garnelen magst –, und dann das Rinderfilet in einem Spezialsud nach Art des Hauses.»

«Das klingt … akzeptabel», sagte sie. «Ich habe zwar eigentlich keine Ahnung, was Burrata genau ist, aber bei gegrillten Peperoni hattest du mich.»

Wieder lachte er.

«Und welchen Wein empfiehlst du dazu?», fragte sie. «Du bist doch heute bei einer Weinprobe gewesen. Das war bestimmt harte Arbeit, oder?» Spöttisch sah sie ihn an.

«Ja. Grauenvoll und superanstrengend», sagte Felipe mit vollkommen ernstem Gesicht. «Ich bin total erschöpft. Und jetzt habe ich Sorge, du könntest meine Expertise infrage stellen.»

«Das würde ich nie wagen.» Sie lachte. «Aber vielleicht kannst du dir hier im Restaurant Hilfe holen oder –»

«Você gostaria de fazer um pedido?»

Überrascht schauten beide hoch. Sie hatten die Kellnerin nicht kommen hören.

Aber Felipe verwandelte sich mit seiner üblichen Souveränität sofort in den städtischen Restaurantgast. «Wir hätten gern eine Flasche Weißwein, einen Papa Figos Douro.» Er fiel ins Portugiesische, als er das Essen bestellte.

Nachdem die Kellnerin wieder gegangen war, sagte Rebecca: «Also, dann erkläre mir doch mal, was Burrata eigentlich ist.»

«Das ist quasi eine luxuriösere Variante des Mozzarellas. Ein italienischer Käse, der innen ganz cremig ist. Sehr weich und gehaltvoll, aber zart im Geschmack.»

Rebecca nickte, als verstünde sie. Aber sie mochte Mozzarella, besonders auf Pizza, also war das sicher in Ordnung.

Als das Essen kam, fand sie den weißen Käse jedoch zunächst ein bisschen fad. Sie sagte aber nichts, sondern genoss die Kombination aus marinierten Orangenscheiben, Peperoni und ganzen Mandeln, die dem Gericht dann doch ein bisschen Wumms verschafften. Nach ein paar Bissen dann begriff sie, dass es hier um die Vereinigung der verschiedenen Aromen ging, und sie mochte die Vorspeise immer mehr.

Beim nächsten Gang hatte sie überhaupt keine Einwände – der Tempurateig, in dem die dicken Garnelen gebacken worden waren, war knusprig und schmolz im Mund. Auch die klebrig-süße Teriyaki-Soße schmeckte herrlich.

«Oh, das ist ja alles sooo gut!», stöhnte sie und nahm sich noch eine Garnele. Dann erst begriff sie, dass sie ein Geräusch wie beim Sex gemacht hatte.

Als sie hochschaute, grinste Felipe sie an. Sie wurde tomatenrot.

«Ich hoffe, das bekomme ich nachher auch zu hören», witzelte er.

Bemüht lässig erwiderte Rebecca: «Wenn du dein Versprechen hältst …»

Als sie aus dem Restaurant traten, ragte der Hügel vor ihnen auf, und sie machten sich an den Aufstieg. Nach dem Gin und dem Wein fühlte sich Rebecca angenehm leicht, und als Felipe kurz vor der Bergkuppe den Arm um sie legte, schmiegte sie sich gern an ihn.

«Wie kommt es eigentlich, dass du das Radrennfahren aufgegeben hast?», fragte sie. Sie wollte nicht aufdringlich oder übermäßig neugierig sein, aber sie traute sich endlich, die Frage zu stellen. Und sie war wirklich an der Antwort interessiert. «Du musst doch sehr gut gewesen sein, wenn du sogar ein Stipendium in den USA bekommen hast.»

Es war kaum spürbar, dennoch merkte sie, wie Felipes Körper sich plötzlich anspannte, obwohl er weiterging.

«Das Radfahren wurde irgendwann zu zeitaufwendig», sagte er und zuckte beiläufig mit den Schultern. «Man muss sich dem Sport vollkommen hingeben, wenn man ihn richtig machen will. Ich hatte die Zeit nicht. Ich wollte noch andere Dinge tun. Ein Leben haben zum Beispiel.»

Rebecca hörte die Enttäuschung bei ihm heraus. Und tatsächlich hatte Kimberley ja gesagt, er habe großes Talent. Es war natürlich falsch, seine Entscheidung zu verurteilen, dachte Rebecca, aber es kam ihr auch falsch vor, etwas aufzugeben, wenn man sehr gut darin war. Wie viele Menschen hätten sich über so ein Stipendium gefreut und etwas daraus gemacht? Das war doch eine schreckliche Verschwendung.

Sie ahnte, dass er ihr Schweigen als Missbilligung verstand, auch wenn sie das niemals ausgesprochen hätte. Aber Felipe war intuitiv genug, um es zu spüren.

Bevor sie sich jedoch erklären konnte, löste sich Felipe und rief: «Wer zuerst oben ist!» Schon lief er los.

«He!» Sie spurtete ihm hinterher, denn sie wollte auf keinen Fall zurückgelassen werden. Zum Glück hatte sie sich beim Ankleiden für Sneakers zu ihrem neuen Kleid entschieden. Sie besaß zwar nur ein altes Paar High Heels, aber auf Absätzen hätte sie überhaupt keine Chance gehabt.

Es waren noch etwa fünfzig Meter bis zur Kuppe, doch der Anstieg war so steil, dass das Laufen unglaublich anstrengend war.

Felipe drehte sich zu ihr um und lief rückwärts weiter.

«Na los! Você é uma molenga.»

«Ich … glaube …», japste sie, «dass das … eine Unverschämtheit war.» Mehr brachte sie zwischen den Atemzügen nicht hervor.

Er zeigte ihr den erhobenen Daumen. «Es bedeutet, dass du ein Weichei bist.»

Weil er schon wieder so provozierend dreinschaute, strengte sie sich noch mehr an – obwohl das bei dieser zwanzigprozentigen Steigung eine große Herausforderung war. Aber sie sparte ihren Atem für das Laufen auf und beschloss, ihn jetzt noch nicht des Schummelns zu bezichtigen. Immerhin hatte er sich durch den unfairen Start ein paar Meter Vorsprung verschafft.

Als sie auf Armlänge an ihn herangekommen war, streckte sie die Hand nach ihm aus und packte ihn am Sweatshirt. Mit letzter Kraft zog sie ihn zurück, und er geriet beinahe ins Stolpern.

«Hey!», sagte er lachend und versuchte sich aus ihrem Griff zu winden und sich wieder nach vorn zu drehen.

Sie nutzte seine kurze Abgelenktheit aus und sprintete los.

«Schummlerin!», grummelte er, als sie an ihm vorbeizog und er vergeblich versuchte, sie zu fassen zu kriegen.

«Du hast verloren!», rief sie, als sie oben auf dem Hügel ankam.

«Das hier ist aber nicht die Ziellinie!», erwiderte er, während er sie überholte, und rannte noch ein Stückchen weiter.

«Grrr», machte sie und folgte ihm keuchend.

Felipe vor ihr musste ein paar ahnungslosen Spaziergängern ausweichen, was ihn ein wenig langsamer machte. Rebecca nutzte ihre Chance und flitzte an ihm vorbei. Doch schon stürzte er sich auf sie, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich.

Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, kitzelte er sie am nackten Rücken, und sie kicherte.

«L-lass das!», japste sie und wand sich wie ein sehr lebhafter Wurm.

Felipes Augen blitzten auf. «Bist du etwa kitzlig?»

«Nein, gar nicht», quiekte sie. Und damit war klar, dass das Gegenteil der Fall war.

«Bist du doch!», sagte er begeistert und zeigte keine Gnade, bis sie vornübergebeugt dastand und verzweifelt um Atem rang.

«Hör … auf!», keuchte sie, die Hände auf die Knie gestützt und immer noch kichernd. «Hör auf!»

«Wie du meinst», sagte er. Er trat einen Schritt zurück – aber nur, um sie sich mit Schwung zu packen und über die Schulter zu werfen. Eine Hand ruhte auf ihrem Hintern, um ihr Gewicht auszubalancieren.

«He! Lass mich runter! Stell mich wieder hin.» Lachend trommelte sie auf seinen Rücken.

«Keine Chance, ich bringe dich jetzt ohne weiteren Ärger nach Hause.»

«Was? Du hast doch damit angefangen.»

«Und du musst immer das letzte Wort haben.»

«Immer», sagte sie kichernd.

Vor seiner Tür ließ er sie sanft auf die Füße gleiten und klammerte sie sogleich zwischen seinen gegen die Hauswand gestützten Armen ein.

Sie schaute zu ihm hoch, und ihr Blut begann beim Blick in seine dunklen Augen zu pulsieren. «Und was willst du jetzt mit mir machen?», fragte sie herausfordernd.

Langsam beugte er sich zu ihr, um sie zu küssen. «Alles», hauchte er.


Kapitel 15


Er war diese Strecke schon so oft gefahren, dass er sie praktisch auf Autopilot bewältigen konnte. Was gut war, denn so konnte er sich voll und ganz auf Rebecca konzentrieren.

Seit sie sich heute Morgen aus dem Bett geschält hatten, verschwitzt und klebrig, um ein letztes Mal gemeinsam zu duschen, waren ihnen die Themen nicht ausgegangen. Und sie hatten sich immer noch viel zu sagen, als sie nach einem langen Tag zurück Richtung Algarve fuhren.

Mittags hatte er sie zum Essen in die LX Factory ausgeführt, dann waren sie Arm in Arm durch die alten Fabrikgebäude spaziert und hatten sich die Läden, Cafés und den Sonntagsmarkt angesehen. Schließlich waren sie mit der Tram Nummer 28 durch die halbe Stadt gefahren. Und am Ende hatte Rebecca gar nicht mehr aussteigen wollen, so charmant fand sie die knallgelbe Straßenbahn aus den 1930er-Jahren mit dem hübschen Holzinterieur.

Mit ihr zusammen Lissabon zu erkunden, machte großen Spaß. Sie nahm ihn nicht zu ernst und ließ keine Gelegenheit aus, ihn aufzuziehen, aber sie tat es nie in der Absicht, ihn bloßzustellen – nicht wie seine Cousinen und Schwestern, die ständig hofften, sich selbst in ein besseres Licht zu rücken.

Seit Jahren war er nicht mehr in eine der altmodischen Trams gestiegen. Normalerweise vermied er es, weil die Wagen so touristisch waren, aber allein für die Begeisterung und Freude in Rebeccas Gesicht hatte sich die Fahrt gelohnt. Es hatte ihm Freude bereitet, ihr die wichtigsten Sehenswürdigkeiten auf der beliebten Strecke zu zeigen, während sie sich an den Schlaufen festhielten, die von der Tramdecke herabhingen, und die engen Gassen hinauf- und hinunterratterten. Wie hatte er nur vergessen können, wie schön es war, sich die Stadt auf diese Weise anzusehen?

Rebecca schenkte ihm einen frischen Blick auf sein geliebtes Lissabon. Viel zu selten verbrachte er noch entspannte Stunden hier. Zugegeben, manchmal hatte er hier ein Date und ging aus, aber seine Beziehungen waren flüchtig. Stets saß er auf gepackten Koffern und dachte an die Rückkehr in die Quinta und an das, was dort an Arbeit auf ihn wartete.

Umso mehr hatte er seine freie Zeit mit Rebecca genossen. Nach der Fahrt mit der Tram waren sie in den historischen Elevador de Santa Justa gestiegen, einen spektakulären, gusseisernen Aufzug, der sie vom Stadtteil Baixa ins höher gelegene Viertel Bairro Alto brachte. Dort flanierten sie zu dem charmanten Platz Largo do Carmo und bewunderten die gotische Bauweise der Ruinen des alten Karmeliterklosters Convento do Carmo. Schließlich waren sie zurück zur Wohnung gegangen und hatten ihre Sachen geholt, um zurück an die Algarve zu fahren. Rebecca war die erste Frau, die er für ein ganzes Wochenende hierhergebracht hatte. Und als er die Tür zu seinem Apartment schloss, spürte Felipe etwas, was er nicht recht einordnen konnte. Vielleicht war es die berühmte portugiesische Saudade. Eine Traurigkeit, die oft mit einem diffusen Weltschmerz einherging.

«Möchtest du irgendwann noch mal nach Lissabon kommen?», fragte er unvermittelt, während sie durch die Landschaft brausten, und überraschte sich damit selbst.

«Sehr gern sogar. Ich liebe Lissabon. Es ist so schön! Und vergiss nicht, ich habe immer noch keine Sardinen probiert.» Sie verzog das Gesicht, um ihm zu zeigen, was für ein großes Problem das war.

Er musste lachen.

Es war so leicht, mit ihr eine gute Zeit zu haben, dachte er. Weil ihre Erwartungen an ihn so niedrig waren, wollte er sie ständig übertreffen. Gleichzeitig machte es ihn fast traurig, dass sie anscheinend glaubte, nichts Besseres verdient zu haben. Und dann war da noch der Sex und die Nähe, all das war eine echte Offenbarung gewesen. In dieser Hinsicht war er froh, dass sie nicht mehr erwartete, denn … Würde er jemals mehr geben können?

Die Frage beunruhigte ihn. Ebenso wie das unerwartet zärtliche Gefühl, das ihn gestern Nacht wach gehalten hatte. Und das dafür gesorgt hatte, dass er näher an sie herangerückt war. Normalerweise war er nach dem Sex sofort bereit, zu anderen Dingen überzugehen. Er wollte sich nicht unnötig Gefühlen hingeben, die zu nichts führten – dafür hatte er weder die Zeit noch den Raum noch die Lust. Er musste ein Unternehmen führen und trug Verantwortung für eine große Familie.

«Ich glaube wirklich nicht, dass ich jemals Sardinen herunterbekomme.» Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. «Sardinen haben Gesichter, sie schauen einen an. Das ist gruselig.»

«Irgendwann wirst du darüber hinwegsehen können», sagte er. Und als er ihre skeptische Miene sah, ergänzte er: «An der Algarve haben wir übrigens auch viele Sardinen. Im August nehme ich dich mit zum Sardinenfestival in Olhos de Água.»

«Ein Sardinenfestival? Im Ernst?»

«Ja. Das ist ein großer Spaß. Eine riesige Veranstaltung in dem kleinen Städtchen. Alle gehen hin.»

«Nur ich nicht.» Sie lachte.

«Ich werde dich schon überreden. Und dann probierst du wie ein tapferer kleiner Soldat eine. Vielleicht magst du sie ja sogar.»

Nach einer weiteren Stunde Fahrt sagte Felipe: «Ich weiß gar nicht, ob ich wieder in den Alltag und ins richtige Leben auf der Quinta zurückwill.»

Die Vorstellung, wieder den gewohnten Arbeitsrhythmus aufnehmen zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Es waren so viele Entscheidungen, die er treffen, so viel Verantwortung, die er tragen musste. So viele Menschen, die von ihm abhingen.

«Ja, dein Leben muss richtig hart sein», sagte Rebecca und knuffte ihn scherzhaft in die Seite.

Sofort regte sich der Teil in ihm, der es bedauerte, dass er ein so glaubwürdiges Alter Ego erschaffen hatte.

«Wohingegen einige von uns morgen tatsächlich wieder hart arbeiten müssen», fügte Rebecca hinzu, die nichts von seinen trüben Gedanken ahnte. «Wobei ich meinen Pilatesunterricht eigentlich gar nicht als Arbeit sehe. Die Kurse zu geben, ist jedenfalls viel schöner, als zu Hause in der Familien-Brauerei zu arbeiten und immer nach der Pfeife meiner Brüder tanzen zu müssen.»

«Was hat dich denn dazu gebracht, Pilateslehrerin zu werden?»

Sie überlegte einen Moment. «Ich wollte etwas Eigenes haben. Etwas, das nichts mit meiner Familie zu tun hat.» Zerknirscht sah sie ihn an. «Wie du dir sicher vorstellen kannst, sind wir alle ziemlich wettbewerbsorientiert. Meine Brüder sind außerdem sehr sportlich. Und alles, was ich tue, können sie besser – oder zumindest glauben sie das. Und da sie außerdem meinen, Pilates sei nur für Mädchen … Nun, für mich war das eine Nische, in die sie sich niemals verirren würden. Eine Art geschützter Raum und zum Glück einer, der mir wirklich gefällt. Ich bin jahrelang zum Pilates gegangen, und dann hat meine Trainerin eine Zusatzqualifikation gemacht und gefragt, ob ich mitgehen will, um ihr ‹Versuchskaninchen› zu spielen. Und als ich dort war, dachte ich, ich könnte doch auch eine Trainerausbildung machen. Tja, und das habe ich dann getan.»

«Und wenn du etwas willst, dann bekommst du es auch.» Er lächelte.

Unwillkürlich erinnerte sich Felipe an seine eigene Leidenschaft und Entschlossenheit, als er noch Radrennen gefahren war. Die Aufregung, beim Tempofahren der Schnellste zu sein, einen Berg zu erklimmen oder hinabzurasen. Oder sich vom Hauptfeld zu lösen und dann als Erster über die Ziellinie zu schießen …

«Ja, ich kann ziemlich entschlossen sein», bestätigte Rebecca. «Wie du gerade gesagt hast: Wenn ich etwas wirklich will, nehme ich es mir.»

«Wirklich?»

«Ja, wirklich.» Irritiert sah sie ihn an. «Du klingst so skeptisch – worauf willst du hinaus?»

Es war interessant, dass sie ihn so gut lesen konnte, dachte Felipe.

«Nun …», begann er zögerlich. «Du sagst, du liebst diesen Will. Warum hast du ihn dir dann nicht geschnappt?»

«Wollte ich ja», erwiderte sie abwehrend. «Aber so einfach ist das eben nicht. Man kann niemanden zwingen, einen zu lieben.»

«Stimmt, aber …» Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. «Ich würde trotzdem sagen, dass du da längst noch nicht alles versucht hast, nicht alles auf eine Karte gesetzt hast. Und zwar, weil du glaubst, nicht gut genug für ihn zu sein.»

Er spürte, wie sie neben ihm auf dem Sitz zusammensank – und das machte ihn traurig und gleichzeitig wütend. Niemand sollte sich je so fühlen, als wäre er oder sie nicht gut genug für einen geliebten Menschen. Und Rebecca sollte gegen dieses Gefühl ankämpfen und es nicht akzeptieren.

Aber sie machte nur eine wegwerfende Handbewegung. «Ich bin einfach nicht sein Typ.»

«Sagt wer?»

Sie lachte bitter. «Na, Will selbst. Also durch die Blume sagt er es. Erst kürzlich ist er mit einer Frau nach Hause gegangen, die das komplette Gegenteil von mir ist. In ihrem süßen kleinen Kleidchen … Ich glaube, das ist ein ziemlich sicheres Anzeichen.»

«Also ich fand dein Kleid gestern Abend sehr sexy.»

«Da hatte ich Hilfe beim Einkaufen.» Sie grinste schief. «Eine junge Frau in der Umkleidekabine hat mir geraten, es zu nehmen. Ich selbst habe nämlich absolut keine Ahnung, was mir steht und was nicht. Shoppen ist nicht so mein Ding.»

«Oh! Ich kenne da jemanden – eigentlich zwei –, die begeistert wären, dir zu helfen.»

«Lass mich raten: Cristina und Katerina?»

Er nickte. «Und Ana. Die solltest du fragen. Dann muss ich mich auch nicht ständig von ihnen schminken lassen.» Er strich sich durchs Haar, dankbar, dass er fürs Erste Cristinas Versuchen entkommen war, es zu schneiden.

Rebecca seufzte. «Es wäre wirklich schön, das ein bisschen besser zu können. Also, Outfits und so. An jenem Abend auf dem Sommerball habe ich komplett danebengelegen. Kein Wunder, dass Will mit der anderen nach Hause gegangen ist. Ich bin eben einfach nicht sein Typ.»

Oder dieser Kerl war unglaublich grausam und feige, dachte Felipe. Er schnaubte. «Also ich denke, Männer wissen eigentlich immer genau, wenn eine Frau sie attraktiv findet.»

«Meinst du?» Rebecca wirkte skeptisch.

«Ganz sicher!»

Am liebsten hätte Felipe sie geschüttelt. Dieser Will klang wie ein echter Filho da puta, er hätte sie auch sanft abweisen können. Felipe mochte diesen Kerl schon aus Prinzip nicht, einfach deswegen, weil er Rebecca offensichtlich das Gefühl gab, nicht genug zu sein. Davon abgesehen klang es so, als wären ihre Brüder auch nicht viel besser. Es war seltsam, dass Rebecca einerseits so stark und selbstbewusst war, andererseits aber so wenig Selbstvertrauen hatte, was diesen Will anging.

«Übrigens …», sagte er in die Stille hinein, um das Thema zu wechseln. «Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht, unser Kursangebot zu erweitern. Und über deine Idee mit dem Pilates-Retreat. Im Gespräch mit Kimberley und Alonso, die ja beide noch total rennradverrückt sind, kam mir folgender Gedanke: Wie wäre es denn mit einem Wellness-Retreat für professionelle Athleten im Winter?»

Er hatte schon vor einiger Zeit mal darüber nachgedacht, aber Pilates als zusätzliches Angebot in der Quinta do Mar war das fehlende Puzzleteil gewesen. Jetzt wirkte es wie eine runde Sache.

«Ja! Das klingt toll!» Ihre Stimme war voller Begeisterung. «Man könnte Pilates, Massagen und Schwimmen anbieten. Und natürlich Spinningkurse. Das Hotel als Location wäre perfekt dafür. Oder … Weißt du, was du noch tun könntest? Du könntest deine Freunde fragen, ob sie Radtouren und Workshops anbieten wollen. Vielleicht dürfen sie dafür umsonst das Hotel nutzen. Ich meine, das wäre doch ein exklusives Urlaubsangebot: Touren für Radfahrbegeisterte, die von einem Tour-de-France-Radrennfahrer geleitet werden.»

Felipe nahm den Fuß vom Gaspedal, legte einen niedrigeren Gang ein und fuhr auf die langsamere Spur. «Rebecca, das ist eine geniale Idee.»

«Ich weiß», sagte sie betont selbstbewusst und setzte sich aufrecht hin. «Und ich könnte an den Abenden Laufkurse geben. Du solltest auch mitmachen.»

«Äh, und dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein? Ich weiß nicht recht.»

«Du könntest mir dann endlich zeigen, was du wirklich kannst.»

Herausfordernd sah er sie an. «Ich dachte, das hätte ich bereits getan.»

Sie lachte und gab ihm einen Klaps. «Sag mal … kennst du vielleicht irgendeinen Raum, den ich für Pilates anmieten und in dem ich Abendkurse geben könnte?»

«Wie wäre es im Spa?» Das lag doch auf der Hand, dachte er. «Das Spa schließt um sechs, aber wenn wir es etwas länger offen halten, können wir auch den Einheimischen, von denen die meisten ja tagsüber arbeiten, Massagen und Behandlungen anbieten. Und du könntest dann den Pilates-Pavillon nutzen.»

Rebecca wiegte den Kopf. «Aber Inês ist nicht besonders glücklich über meine Pilateskurse.»

«Ja, aber wenn du sie überzeugst, wird das Spa besser laufen, und das wird ihr gefallen. Sie will, dass es ein Erfolg wird. Soll ich es ihr vorschlagen?»

«Ich weiß, dass du sehr charmant bist, aber sie ist die Chefin. Und ich glaube nicht, dass sie auf dich hören würde», spottete Rebecca.

«Nun, ich kann es versuchen.» Er fand es lustig, dass Rebecca offensichtlich immer noch keine Ahnung hatte, dass er der Chef des gesamten Hotels war. Den Bewerbungsprozess hatten sie ausschließlich per E-Mail geführt – es war ja nur für ein paar Monate –, und vermutlich hatte sie sich die Unterschrift unter den Verträgen nicht so genau angesehen. Jetzt wollte er es ihr auf keinen Fall sagen, weil er fürchtete, dass es die Dynamik zwischen ihnen verändern würde.

Wer schlief schon gerne mit dem eigenen Chef?

Sie fuhren vor dem Hotel vor. Und Felipe war erfreut zu sehen, wie voll der Parkplatz war. An Sonntagen kamen viele Menschen zum Essen her und blieben gewöhnlich länger, um noch entspannt ein paar Drinks zu sich zu nehmen. Und das war wiederum ein schönes Geschäft für die örtlichen Taxiunternehmen, denn natürlich blieben viele Besucherautos bis Montagmorgen auf dem Parkplatz stehen.

Die Sonntagabende waren aber auch noch aus einem anderen Grund seine Lieblingszeit in der Woche. Denn zu späterer Stunde versammelten sich meist noch alle Mitarbeiter, um in informeller Atmosphäre etwas zu trinken und sich über die vergangene Woche zu unterhalten.

Als er ausstieg, lockerte Felipe seine Schultern. «Ich könnte eine kleine Schwimmrunde vertragen», sagte er zu Rebecca. «Willst du versuchen, mich zu schlagen? Zehn Bahnen?»

«Was meinst du mit ‹versuchen›? Ich habe dich bisher jedes Mal geschlagen.»

«Nicht wirklich. Ich habe dich nur gewinnen lassen.»

Sie rempelte ihn spielerisch mit der Schulter an. «Also, ich schlage dich gern noch einmal.»

«Rebecca!», rief plötzlich jemand von der oberen Terrasse.

Beim Klang der Stimme war es Felipe, als gingen bei ihr plötzlich alle Lichter aus. Gerade hatte sie noch fröhlich und strahlend gewirkt, jetzt verlor ihr Gesicht jegliche Farbe.

«Will!», hauchte sie mit angespannter Stimme.

Der Mann kam mit einem breiten Grinsen auf sie zu, und Felipe musste den Drang unterdrücken, sich vor Rebecca zu stellen, um sie zu schützen. Er spürte, wie sich ihr Körper versteifte, und berührte kurz ihre Hand, um ihr zu versichern, dass er da war, falls sie ihn brauchte.

«Was machst du denn hier, Will?», fragte sie verwirrt.

Er trat zu ihr. «Ich dachte, ich überrasche dich mal. Du siehst großartig aus.» Er schlang die Arme um sie und drückte sie liebevoll. «Ich habe dich vermisst.»

Felipe zuckte zusammen, als er sah, wie Rebecca die Umarmung erwiderte.

«Das ist ja irre!», rief sie. «Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist.» Jetzt erhellte sich ihre Miene, und ihre Augen strahlten.

Felipe spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

Will war hochgewachsen und etwas schlaksig, er hatte leicht welliges, braunes Haar und eine fast schüchterne, jungenhafte Ausstrahlung. Ein wenig so wie der junge Hugh Grant.

Er gab Rebecca ein zärtliches Küsschen auf die Wange, und Felipe wurde ein wenig übel, als sie selig zu ihm aufsah.

«Du hast mich allerdings überrascht», sagte Rebecca.

«Eine schöne Überraschung, hoffe ich.» Er lächelte unsicher. «Es war so komisch ohne dich zu Hause. Ich habe dich wirklich vermisst.»

Felipe sah, wie Rebecca schluckte. In ihrem plötzlich etwas angespannten Lächeln lag eine gewisse Unsicherheit. Der Drang, seinen Arm um ihre Schultern zu legen, war überwältigend – aber würde sie das wollen? Stattdessen blieb Felipe einfach stehen und sagte nichts.

«Es ist schön, dich zu sehen.» Sie konnte ihre Hände nicht still halten und fuhr sich damit ständig durch die Haare. «Wann bist du denn angekommen?»

«Gestern schon. Und ich war ganz niedergeschlagen, als ich hörte, dass du gar nicht da bist.» Er zuckte mit den Schultern. «Aber ich wollte dich nicht aufschrecken, deshalb habe ich nicht angerufen. Sie haben mir gesagt, du seist übers Wochenende nach Lissabon gefahren.» Seine Augen strahlten. «Das müssen wir auch mal tun. Du kannst mir dann alles zeigen.»

In Felipe regte sich großer Widerstand. Lissabon gehörte nur ihnen beiden.

Als hätte Rebecca seine Anspannung gespürt, drehte sie sich zu ihm um. «Ah … Felipe, entschuldige bitte! Das hier ist Will, mein Freund von zu Hause.»

Will streckte ihm die Hand entgegen.

Mit größter Kraftanstrengung biss Felipe die Zähne zusammen, schüttelte dem Mann die Hand und brachte sogar ein Lächeln zustande, obwohl er innerlich schäumte vor Wut, weil dieser Kerl so sehr mit Rebeccas Gefühlen gespielt hatte.

«Sehr erfreut, Will», sagte er. «Dann viel Spaß hier. Wir reden später, Rebecca. Ja?»

«Ja. Äh … klar.» Noch immer wirkte sie ziemlich verwirrt.

Er marschierte zum Haupthaus und spürte einen ungewöhnlichen Cocktail aus Irritation und Ärger im Bauch. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er sollte sich doch für Rebecca freuen. Ihr Liebesleben sah wieder rosig aus – warum nur war er so sauer?


Kapitel 16


Will war hier! Er war ihr tatsächlich hinterhergereist!

Rebecca betrachtete sich im Spiegel. Sie konnte es nicht fassen. Ihr Traum war wahr geworden, Will hatte sie vermisst – und ihr war übel. Wirklich richtig übel. Immer wieder zog sich ihr Magen rhythmisch zusammen. Dabei war das doch genau, was sie immer gewollt hatte. Dass Will sie sah. Dass er sich um sie bemühte. Aber was jetzt? Wie sollte es weitergehen? Und was würde aus Felipe?

Während des gemeinsamen Wochenendes in Lissabon hatte sie sich so lebendig gefühlt, so funkelnd und glücklich wie schon lange nicht mehr.

Und nun war es ein wenig so, als wäre sie auf einen abrupten Entzug gesetzt worden. In der einen Minute hatten sie gelacht und miteinander gescherzt, und in der nächsten sah sie seinen steifen Rücken in der Ferne verschwinden. Sie hatte hinter ihm herrennen und alles erklären wollen. Aber wie bloß? Ihre Gedanken zuckten vor und zurück, völlig benommen vor Verwirrung. Sie wusste wirklich nicht mehr, was sie denken sollte.

In dem Versuch, sich zusammenzureißen, klatschte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Es wäre sehr unhöflich, Will noch länger auf der Terrasse warten zu lassen. Also atmete sie tief durch, richtete sich auf, öffnete die Badezimmertür und marschierte los.

«Ein toller Blick. Dieses Landhotel ist ja ein echter Geheimtipp», sagte er, als sie sich ihm gegenübersetzte und das Glas Wein nahm, das er für sie bestellt hatte. «Hier werde ich bestimmt gut vorankommen mit meinem Manuskript. Und offenbar bekommt es dir hier auch.» Er hielt inne und betrachtete ihr Gesicht. «Du bist … anders. Du strahlst richtig von innen.»

«Oh, danke», sagte sie und wurde ein wenig rot, weil die Sonne und der Sex vermutlich ihre Hormone befeuert hatten.

«Es ist so schön, dich zu sehen, Becca.» Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. «Ich habe dich wirklich vermisst», sagte er erneut. Dann schüttelte er den Kopf. «Erst als du fort warst, habe ich begriffen, wie viel Zeit wir zusammen verbracht haben und wie wichtig du mir bist.» Er senkte seine Stimme. «Ich glaube, wir wären ein gutes Paar.»

Ihr Magen vollführte eine neue Rolle rückwärts. Deshalb konnte sie Will jetzt, nach all den Jahren, in denen sie so sehr darauf gewartet hatte, dass er so etwas sagen würde, nur dumm anstarren.

«Habe ich dich so sehr überrascht?», fragte er. Er wollte eindeutig, dass sie etwas sagte.

Sie nickte. «Ja. Ich meine …» Aus ihrer Kehle kam ein Räuspern. «Also, es ist wirklich sehr schön, dich zu sehen. Ich habe nur … Ich habe nicht damit gerechnet. Es ist …»

Es ist ein Schock, wollte sie sagen, aber das wäre wohl nicht besonders diplomatisch gewesen.

Sie neigte den Kopf etwas zur Seite, musterte ihn und hätte gern gesagt, dass er gut aussah – da fiel ihr auf, dass sein Gesicht ziemlich blass war.

«Du hast zu viel gearbeitet», stellte sie fest.

Er lächelte verlegen. «Du kennst mich zu gut.» Erneut drückte er ihre Hand. «Es ist so schön, dich zu sehen. Sagte ich das schon?»

Rebecca nickte erneut. «Wie läuft es denn mit deinem Buch?»

Ein Themenwechsel würde ihrem Magen sicher guttun, dann hätte er Zeit, alles zu verdauen. Sie wusste einfach nicht, was sie fühlen sollte. In ihr herrschte das reinste Chaos, fast so, als hätte jemand darin herumgewühlt und alles durcheinandergeworfen.

Bei der Frage hellte sich sein Gesichtsausdruck auf, er schien sich zu freuen, dass sie danach fragte. Als täte er ihr damit einen großen Gefallen.

Herrje, wollte sie absichtlich Fehler an ihm finden? Und war es nicht merkwürdig, dass sie einen kleinen Groll gegen ihn nicht unterdrücken konnte? Schließlich war er einfach so hierhergekommen in der Annahme, jederzeit willkommen zu sein. Hatte er wirklich vergessen, was im Monat vor ihrer Abreise passiert war?

«Mit dem Schreiben geht es langsam voran. Du weißt ja, wie das ist.»

Nein, eigentlich wusste sie das nicht. Und die Vorstellung, einfach nur dazusitzen und zu schreiben, war ihr seltsam fremd. Sie unternahm lieber Dinge, blieb in Bewegung und saß nicht gern still.

«Aber es läuft ganz gut», fügte er hinzu. «Ich habe schon zwei Drittel fertig. Das ist auch ein Grund, weshalb ich hergekommen bin. Ich brauchte mal eine Auszeit aus meinem Alltag. Als Hotelgast muss ich mich um nichts kümmern und habe stattdessen unendlich Zeit für mich. Ich meine, du arbeitest ja tagsüber, das ist ideal. Wir können uns abends sehen, das ist dann meine Belohnung für die Schufterei.» Er beugte sich vor. «Und natürlich wäre es toll, wenn du etwas von meinem Manuskript lesen könntest und mir sagen würdest, was du davon hältst. Ich schätze deine Meinung immer sehr.»

Erleichtert, wieder auf sichererem Terrain zu sein, merkte Rebecca, dass sie beide in ihren üblichen Umgang verfielen. Sie waren einfach schon sehr lange so vertraut miteinander.

«Worum geht es eigentlich in diesem Buch?», fragte sie ehrlich neugierig.

Will schrieb Ratgeber über Persönlichkeitsentwicklung und war damit einigermaßen erfolgreich. Seinen Durchbruch hatte er mit einem Buch darüber gehabt, wie er die Trauer nach dem Tod seiner Frau überwunden hatte.

«Nun, dieser neue Stoff wird sicher ziemlich kontrovers wahrgenommen werden. Es geht darum, wie wichtig es ist, sich selbst wertzuschätzen. Die Hauptrolle in der eigenen Geschichte zu spielen. Sich selbst die Erlaubnis zu geben, egoistisch zu sein. Ich meine, es gibt so viel Gerede über Gemeinschaft und gesellschaftlichen Zusammenhalt, dass ich glaube, es ist Zeit für eine Neubewertung. Meine Verlegerin ist ganz begeistert. Nächsten Monat muss ich abgeben, also habe ich mir gedacht, ein Schreib-Retreat, bei dem ich mir um nichts anderes Sorgen machen muss als ums Schreiben, wäre perfekt. Außerdem kann ich gleichzeitig ein bisschen Quality-Time mit dir verbringen.» Ein Lächeln breitete sich so langsam auf seinem Gesicht aus, als müsste er um jeden Millimeter kämpfen. «Quasi eine Win-win-Situation.»

«Win-win», echote sie und erwiderte seine Grimasse.

Aufmerksam betrachtete sie seine Züge, die sie immer so attraktiv gefunden hatte. Will war auf jungenhafte Art gut aussehend, mit großen blauen Augen, einem hübschen Gesicht und diesem welligen Haar, das er sich immer wieder aus der Stirn strich, wenn er sie ansah, als wollte er sie besser sehen können.

«Ganz genau», sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm. «Willst du mir jetzt alles zeigen? Vielleicht finde ich ein schattiges Plätzchen, wo ich mir einen Arbeitsplatz einrichten kann. Draußen zu arbeiten, hilft mir bestimmt dabei, im Hier und Jetzt zu bleiben. Mehr im Einklang mit der Natur zu sein.»

Sie nickte. Auch wenn sie selbst sich draußen viel zu schnell würde ablenken lassen. Allein schon, weil sie alle fünf Minuten in den Pool springen wollen würde.

Sie zeigte ihm das Spa mit den Behandlungsräumen, den Pool und den Pilates-Pavillon.

Will war beeindruckt. «Weißt du was? Ich könnte hier ein paar Werbevideos aufnehmen. Über die Wichtigkeit von Wellness reden und darüber, dass man sich mehr um sich selbst kümmern und sich selbst an erste Stelle setzen sollte, ohne Gewissensbisse deswegen zu haben.»

«Klingt prinzipiell gut», sagte Rebecca, denn wie so viele Frauen war auch sie mit dem Eindruck aufgewachsen, dass ihre Zeit irgendwie weniger wert war als die ihrer Brüder – selbst noch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Dennoch spürte sie eine leichte Irritation.

«Die Idee ist sogar großartig.» Nun kam Will richtig in Fahrt. «Man muss diese Haltung nur verinnerlichen. Es ist eine positive mentale Einstellung, weißt du?»

«Na, wenn du das sagst», antwortete sie.

«Ja, das tue ich. Darum geht es in meinem Buch. Es ist wichtig, das eigene persönliche Empfinden ernst zu nehmen.»

«Natürlich ist es das», sagte sie, aber mehr, um ihn zu bestärken. Denn schon als Alicia starb, war er sehr gefühlstief und in sich gekehrt geworden. Sie hatte ihm zugehört und ihn unterstützt, so gut es ging. Wahrscheinlich hatte sie ihn auch ein wenig mit ihrer Aufmerksamkeit verwöhnt, weil er jemanden brauchte, mit dem er reden konnte. Und vielleicht hatte sich diese Rollenverteilung im Laufe der Zeit verhärtet. Aber jetzt war ihr Eindruck, dass Will wieder ein wenig mehr loslassen sollte. Es war traurig, aber ganz offenbar hatte er vergessen, wie man Spaß hatte.

Sie zeigte ihm das Anwesen, die Felder, den Orangenhain und die Gärten. An einem Beet blieben sie stehen.

«Hier werden die frischen Kräuter gezogen. Minze, Basilikum, Majoran …»

Will hob eine Hand. «Ich sage immer: Kennst du ein Kraut, kennst du alle. Und ich muss auch den Erdbeeren nicht beim Wachsen zusehen, ich esse sie einfach gern.»

«Ach, ich dachte, du wolltest hier im Einklang mit der Natur sein», entgegnete sie spöttisch. Aber wieder zündete ihr Versuch witzig zu sein nicht.

«Becca, Schätzchen … Natur auf der Makroebene, nicht auf der Mikroebene. Das ist ein Unterschied.»

«Ja, ist es das?»

Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. «Ich weiß gerade nicht, ob du Spaß machst oder angriffslustig bist.»

«Ich mache nur Spaß», sagte Rebecca versöhnlich.

«Sorry. Ich glaube, ich stecke so tief in diesem Buch, dass es mir schwerfällt, den Fuß vom Gas zu nehmen. Ich brauche wirklich ein bisschen Ruhe.» Er lächelte sie entschuldigend an. «Und ein bisschen Zeit mit dir, damit ich wieder erkenne, dass das Leben aus mehr besteht als aus Arbeit und trüben Gedanken.»

«Das klingt nach einer hervorragenden Idee», sagte sie erleichtert.

Während sie zurück zum Hauptgebäude gingen, fragte sich Rebecca, ob es immer schon so schwierig gewesen war, ihm ein Lächeln zu entlocken? Und warum sie in seiner Gegenwart diese Schwere fühlte. Es war doch ganz offensichtlich, dass er sie brauchte. Und das war es doch, was sie immer gewollt hatte, oder? Aber warum war sie dann nicht glücklicher, dass er hier war?

Sie gingen zurück zur Terrasse und bestellten noch einen Drink. Rebecca schüttelte die irritierenden Fragen ab, streckte sich und legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme der Abendsonne auf ihrem Gesicht zu spüren.

«Olá, Rebecca!» Cristina polterte zu ihnen an den Tisch und wedelte mit einer Eiswaffel. «War es schön in Lissabon? Hast du Felipes Geliebte kennengelernt?» Beim Anblick von Will stockte sie. «Ist das dein Freund?»

Rebecca wand sich innerlich. «Hallo, Cristina, ja, das hier ist mein Freund Will aus England. Er schreibt ein Buch und ist hergekommen, um die Ruhe und Stille hier zu genießen.»

«Das ist gut», sagte Cristina, es klang eher sachlich. Unbeeindruckt leckte sie an ihrem Eis und setzte sich ungefragt zu ihnen an den Tisch.

«Ich bin Autor», erklärte Will. Und weil sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: «Ich schreibe Bücher.»

Normalerweise interessierten sich die Leute deutlich mehr für seinen Beruf. Aber Cristina wirkte nach wie vor ungerührt.

«Hat dir Lissabon gefallen?», fragte sie Rebecca. «Seid ihr Tram gefahren? Wir haben das gemacht, als wir dort waren. Und hast du Felipes Freunde kennengelernt? Ich kenne Kimberley. Sie ist echt cool, ihr Freund Alonso auch. Ich habe sie über FaceTime kennengelernt. Ich will, dass sie auch mal hierherkommen.»

Rebecca lachte über den Haufen Fragen und die vielen Informationen auf einmal. «Ich fand Lissabon toll», sagte sie. «Und ja, wir sind auch Tram gefahren. Das war eine tolle Erfahrung. Felipes Freunde und Kimberley habe ich auch kennengelernt. Sie ist wirklich cool.»

«Ja, auch viel cooler als Katerina. Katerina ist überhaupt kein bisschen cool, sie denkt das nur. Heute ist sie wieder mit diesem blöden Bernardo an den Strand gegangen.» Sie wandte sich an Will. «Hast du eine Freundin?»

Will neigte den Kopf, als wollte er darauf antworten. Aber dann fragte er nur: «Wie alt bist du eigentlich?»

«Zwölfeinhalb. Katerina findet mich zu neugierig.»

Er nickte. «Ich würde sagen, diese Katerina hat recht. Wer auch immer sie ist.»

«Will!», protestierte Rebecca.

«Was?» Fragend sah er sie an. «Das ist genau das, worüber ich in meinem Buch schreibe.»

«Katerina ist meine Schwester», erklärte Cristina. «Wir wohnen hier. Meinem Dad hat ein Teil des Hotels gehört, aber er ist zusammen mit Tia Marias Mann gestorben. Bei einem Verkehrsunfall. Das war sehr traurig. Aber es wäre noch trauriger gewesen, wenn Felipe auch gestorben wäre.»

«Felipe war dabei?», fragte Rebecca entsetzt. Sie wusste, dass die beiden Männer bei einem Unfall gestorben waren, aber niemand hatte erwähnt, dass Felipe ebenfalls dabei gewesen war.

«Ja. Sie waren mit den Rennrädern unterwegs. Dann ist ein Auto viel zu schnell um die Kurve gedüst und hat sie umgefahren. Papai und der Tio waren sofort tot. Felipe musste ins Krankenhaus, weil er auf den Kopf gefallen war, aber sonst ist ihm nichts passiert.»

Rebecca schauderte. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Der arme Felipe. Das muss schwer für ihn gewesen sein.

Hatte er es ihr gegenüber deshalb nie erwähnt? Auch nicht, dass er in den tödlichen Unfall seines Vaters und seines Onkels verwickelt gewesen war? Nicht, dass er das hätte tun müssen – das war immerhin ein zutiefst persönliches und sicher auch traumatisches Erlebnis gewesen. Dennoch hätte sie gern mal mit ihm darüber gesprochen.

«Ich war damals noch ganz klein», fuhr Cristina fort. «Erst drei. Ich erinnere mich an meinen Papai fast gar nicht mehr. Ich habe immer bei Tia Maria gelebt, wie wir alle, weil meine Mãe noch vorher gestorben ist.»

So viele Tragödien, dachte Rebecca. Kein Wunder, dass die Familie Rebelo so eng zusammenhielt.

«Das ist wirklich traurig.» Rebecca sah sie mitfühlend an. «Du hast wirklich Glück, Tia Maria, Felipe und deine großen Cousinen zu haben. Und natürlich deine Schwestern.»

«Aber Felipe spielt immer den Chef. Manchmal hält er sich für Papai.» Empört rümpfte sie die Nase.

«Er will nur gut auf dich aufpassen», sagte Rebecca.

Das Mädchen schnaubte. «Mmm.»

Rebecca erinnerte sich gut daran, wie nervig ihre Brüder gewesen waren und wie sehr die beiden sie als Kind herumkommandiert hatten.

Bei Felipe war es aber vermutlich anders. Wahrscheinlich hatte seine Begegnung mit dem Tod seine Einstellung zum Leben verändert. Das erklärte auch seine Das-Leben-ist-zu-kurz-Haltung. Trotzdem hatte er in all den Jahren sicher eine Menge Verantwortung getragen. Jahre, in denen er sein eigenes Leben hätte genießen sollen. Kein Wunder, dass er jetzt keine Verpflichtungen mehr wollte. Er hatte bereits genug davon.

Als Cristina plötzlich aufsprang, wurde Rebecca aus ihren Gedanken gerissen.

«Ich muss los», erklärte das Mädchen und hüpfte ohne ein weiteres Wort davon.

Will schaute gar nicht erst von seinem Handy auf. Er schien vertieft in eine Sache.

«Jetzt kannst du wieder auftauchen», scherzte Rebecca und stupste ihn an.

«Was?» Er hob den Blick.

«Sie ist weg.»

«Oh. Ich habe gar nicht mehr auf die Kleine geachtet. Wer ist das denn?»

«Das ist Felipes kleine Cousine. Sie wohnt hier.»

«Und wer war noch mal Felipe?»

Rebecca machte sich nicht die Mühe, etwas zu erklären, weil er schon wieder auf sein Handy starrte und gar nicht merkte, dass sie nicht antwortete.

Als er sein Handy wenig später endlich zur Seite legte, sagte er: «Tut mir leid. Eine Nachricht von meiner Verlegerin.» Er lächelte. «Aber jetzt gehöre ich ganz dir.» Er rückte näher an sie heran. «Sag mal … Als das Mädchen gefragt hat, ob ich dein Freund bin …»

Rebecca starrte ihn an. Ihr stockte der Atem.

«Da hast du geantwortet, wir seien Freunde. Ich würde das gern ändern, Becca.»

«Würdest du?» Ihre Stimme kiekste ein wenig.

Rebecca fühlte sich, als wäre sie gerade über eine Klippe getreten – und nun wartete sie auf den freien Fall.


Kapitel 17


«Bom dia.» Felipe saß schon am Beckenrand, seine Beine baumelten im Wasser. Er trug eine Sonnenbrille, und die helle Morgensonne lag weich auf seiner seidigen Haut.

Als er ihr zulächelte, entspannte Rebecca sich sofort. Bei ihm wusste sie stets, woran sie war. Er spielte keine Spielchen.

«Dir auch einen guten Morgen.» Sie setzte sich neben ihn und war sich der Nähe seines Körpers sehr bewusst. Ein vertrautes Kribbeln überkam sie – und es ließ sie verstummen.

Wo standen sie beide eigentlich?

«Das ist also dein Will?», sagte Felipe und nahm seine Sonnenbrille ab. Die Frage war schlicht und einfach.

«Ja», antwortete sie ebenso schlicht und einfach.

«Ich glaube, er hat dich vermisst.»

«Ja, das hat er wohl.» Sie starrte auf ihre Knie, und plötzlich fühlte sich ihr Kopf sehr schwer an.

«Du klingst aber gar nicht so glücklich.»

Sie seufzte und schaute zu ihm hoch. «Ich weiß einfach nicht, was ich fühlen soll. Ich meine, sein Überraschungsbesuch … Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er hierherkommen würde. Ich muss das erst mal verdauen.» Sie schnaubte. «Das klingt bescheuert, oder? Aber ich bin wirklich baff. Und verwirrt. Und irgendwie auch sauer.»

«Sauer?»

«Ja, ich habe das Gefühl, überrumpelt worden zu sein. Weil … es kann ja hier nicht nur nach seinen Regeln laufen.»

«Ah», machte Felipe, als verstünde er genau, was sie meinte.

«Sein Besuch … Das ist alles so vollkommen aus dem Nichts gekommen. Verstehst du? Und ich bin … verwirrt.» Sie stockte. «Sagte ich das schon?»

Er lächelte und nickte. «Du musst ja nicht sofort die Koffer packen», sagte er dann. «Geschweige denn eine Entscheidung treffen, was euch beide angeht.» Er neigte sich zu ihr und stupste sie mit der Schulter an. «Du musst nur tun, was du möchtest.»

Sie wandte sich zu ihm um, sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihr entfernt. Plötzlich überkam sie eine seltsame Sehnsucht, und sie wollte sich an seine Schulter anlehnen. Doch in dem Augenblick glitt Felipe ins Wasser.

«Glaubst du immer noch, du könntest mich schlagen?», fragte er mit seinem üblichen neckenden Grinsen.

Sofort verflog die Anspannung. Felipe bedeutete eben immer Spaß. Von Anfang an hatte er klargemacht, dass er nicht auf etwas Ernsthaftes aus war. Das durfte sie nicht vergessen. Ohnehin ahnte Rebecca, dass ihre Gefühle für ihn vor allem aus einer gewissen Schwärmerei resultierten. Und aus sehr viel Begehren, denn der Mann war ohne Zweifel sehr gut im Bett. Tatsächlich war er in einer ganzen Menge Dinge sehr gut. Er gab ihr zum Beispiel ein gutes Gefühl, und deswegen würde sie es auch nie bereuen, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Aber Will war derjenige, den sie immer gewollt hatte. Es war nur so unerwartet, wie er einfach hier aufgetaucht war.

«Natürlich kann ich dich erneut schlagen», sagte sie, stand auf und sprang in einer einzigen fließenden Bewegung ins Wasser.

In schnellen, kraftvollen Zügen kraulte sie durch die ganze Bahn. Am gegenüberliegenden Beckenrand tauchte sie auf und keuchte wegen der Kälte und der plötzlichen Anstrengung.

«Gewonnen!», rief sie mit einem frechen Lachen.

Felipe machte ein empörtes Gesicht und schwamm auf sie zu. «Wir hatten noch gar nicht angefangen. Du hast gemogelt!»

Als er bei ihr war, klatschte er aufs Wasser, um sie vollzuspritzen.

Sie drehte sich um und sang: «Wer zu spät kommt …»

Daraufhin stürzte er sich auf sie, doch Rebecca duckte sich rechtzeitig weg. Felipe tauchte ab und packte sie am Fußgelenk. Sie kreischte auf und strampelte mit dem anderen Bein, um zu entkommen. Aber er zerrte sie zurück und tunkte sie unter Wasser, um dann hastig wegzuschwimmen, als sie spuckend und prustend wieder auftauchte.

«Dafür wirst du büßen, Felipe!», rief sie, spritzte ihm Wasser hinterher und strich sich, atemlos vor Lachen, die langen Haare aus dem Gesicht.

«Guten Morgen», sagte da eine kühle Stimme.

Rebecca drehte sich um und sah Will am Rand des Pools stehen. Er trug eine knallbunte Badehose.

«Oh … Hallo!», quiekte sie, peinlich berührt, obwohl sie gar nicht recht wusste, warum.

«Wie ist das Wasser?», fragte er.

«Herrlich! Also … wenn man erst einmal drin ist.»

«Komm rein und genieß es», rief Felipe. Er lag jetzt faul auf dem Rücken und ließ sich treiben.

Rebecca warf ihm einen schnellen Blick zu. Sie war sich nicht sicher, warum sie so misstrauisch wurde, aber sie war es einfach. Doch Felipe sah sie ausdruckslos an. Er mimte das Unschuldslamm.

Will ging zu der kleinen Treppe und stieg vorsichtig ins Wasser.

«Es ist besser, wenn man einfach reinspringt», riet ihm Rebecca.

Er schürzte die Lippen, tat aber, was sie gesagt hatte, und warf sich seitlich ins Becken. Mit eher hastigen Schwimmzügen erreichte er den gegenüberliegenden Beckenrand.

«Wow, das ist aber kalt», sagte er.

«Du musst einfach weiterschwimmen, dann wird dir warm», sagte sie und paddelte auf ihn zu.

«Das weckt einen wirklich auf», sagte er.

«Allerdings!», pflichtete ihm Felipe bei. «Das ist morgens besser als Kaffee.» Damit stemmte er sich elegant am Beckenrand hoch und zog sich aus dem Wasser. «So, aber einige von uns müssen jetzt leider an die Arbeit.»

Er wickelte sich ein Handtuch um und winkte zum Abschied, und Rebecca fragte sich, ob er absichtlich seinen athletischen Körper zur Schau stellte.

Sie zwang sich, ihm nicht hinterherzuschauen, sondern schwamm eine weitere Bahn und merkte, dass sie Will sofort weit hinter sich ließ. Sie blieb am anderen Ende des Beckens stehen und wartete auf ihn.

«Was arbeitet dieser Felipe hier eigentlich?», fragte Will.

«Das Hotel gehört seiner Familie. Alle packen irgendwie mit an. Eine Schwester führt noch ein weiteres Landhotel in der Nähe. Sie sind alle sehr eng, glaube ich.»

«Ein wirklich nettes Fleckchen. Sehr friedlich.»

«Ja, das ist es in der Tat.» Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja den Morgen-Kurs geben musste. «Oh … äh … In einer knappen Stunde fängt mein Unterricht an. Ich muss mich noch duschen und fertig machen.»

«Wollen wir zusammen frühstücken?», schlug Will vor. «Diese Terrasse ist wirklich schön, und ich würde gern ein wenig Zeit mit dir verbringen, bevor ich mit der Arbeit anfange.»

Rebecca zögerte kurz, dann sagte sie: «Ja, gerne. Das muss dann aber schnell gehen», sagte sie, denn sie wollte ihn nicht enttäuschen. Allerdings würde kaum mehr Zeit bleiben, als einen Orangensaft herunterzustürzen. Sie zog sich am Beckenrand hoch.

«Okay. Dann treffen wir uns in einer halben Stunde auf der Terrasse. Und wie machen wir es heute Abend?», fragte Will. «Ich habe um acht einen Telefontermin, aber wir könnten später etwas trinken.» Er schwamm zur Leiter, um ebenfalls den Pool zu verlassen.

«Willst du gar nicht weiterschwimmen?»

Er schüttelte sich. «Ist mir zu kalt.»

Als er sich nach seinem Handtuch bückte, hob er noch etwas anderes auf. «Oh. Da hat wohl jemand seine Sonnenbrille vergessen.»

«Ah, die gehört Felipe», sagte Rebecca. «Ich gebe sie ihm zurück.»

Sie trat zu ihm, das Handtuch über die Schulter gelegt, und war sich nur allzu bewusst, dass sie in seiner Gegenwart noch nie so nackt gewesen war. Aber er schien ihren Körper gar nicht wahrzunehmen, sondern gab ihr einfach nur rasch die Brille.

Dann wickelte er sich in sein eigenes Handtuch und schlüpfte in die Sandalen.

Wahrscheinlich war das einfach Neuland für sie beide, dachte Rebecca. Will ging die Dinge ja immer sehr methodisch und präzise an. Und er ließ sich nicht gern zu etwas drängen. Aber sie hatte so lange auf ihn gewartet, da sollte sie wohl noch ein wenig mehr Geduld mit ihm haben.

«Hey, Rebecca!», zwitscherte Cristina, kaum dass Rebecca den Fuß in die Küche gesetzt hatte, in der bereits die komplette Rebelo-Familie saß. «Felipe sagt, wir sollen dir Mode-Ratschläge geben.»

Rebecca verdrehte innerlich die Augen. Eigentlich hatte sie Felipe nur kurz seine Sonnenbrille geben wollen. Sie warf ihm einen genervten Blick zu und legte die Sonnenbrille wortlos vor ihn auf den Tisch.

Felipe nickte ihr zum Dank zu und schob sich die Brille ins Haar. «Nutze deine Chance, Rebecca.» Und an seine kleine Cousine gewandt, fügte er hinzu: «Aber wehe, sie sieht hinterher aus wie Barbie.»

«Als ob!», höhnte Cristina.

«Keine Sorge, Rebecca», warf Ana ein, die gerade einen großen Teller mit frischen Bolos de arroz auf den Tisch stellte. «Zumindest eine von uns Schwestern hat Geschmack.» Sie zwinkerte ihr zu, und als Cristina protestierte, ergänzte sie: «Ich nämlich.»

«Das ist nicht wahr!», rief Cristina. «Ich!»

«Nein, ich habe den besten Geschmack», verkündete Katerina und nahm sich eins der Gebäckstücke.

Rebecca betrachtete ihre zerrissenen Jeans, die mehr aus Löchern als aus Stoff bestand. Dazu trug sie ein winziges, kurzes Top, das ihre üppige Brust gerade so eben bedeckte. Ihre hübschen braunen Augen hatte sie dramatisch mit schwarzem Kajal ummalt und die äußeren Augenwinkel mit je einem kleinen Schwung betont, den Rebecca wohl nicht in einer Million Jahren so hinbekommen würde.

«Ich bin mir nicht sicher, ob ich deinen oder Cristinas Look tragen könnte», gab sie zu bedenken. Dann schielte sie zu Ana, die in ihren fließenden weißen Leinenhosen und dem schlichten roten T-Shirt beneidenswert elegant aussah. Sie hatte sich das lange dunkle Haar zu einem nachlässigen Dutt hochgebunden.

Auch das würde ihr selbst sicher nicht stehen, dachte Rebecca.

«Ich weiß gar nicht, was ich genau will», sagte sie. «Ich habe meinen eigenen Stil wahrscheinlich einfach noch nicht gefunden und brauche vielleicht nur ein bisschen Inspiration.»

Wenn sie mit Schwestern aufgewachsen wäre, hätte sie vielleicht ein anderes Verhältnis zu Mode, Make-up und Frisuren entwickelt. Aber selbst mit ihrer Cousine Anna hatte sie eine andere Beziehung gehabt, sie hatten kaum Vertraulichkeiten ausgetauscht, ganz zu schweigen von Kleidern. Rückblickend fühlte sie sich ein wenig schuldig deswegen. Ihre Cousine war in der Familie eindeutig eine Außenseiterin gewesen, früh verwaist und in die sportverrückte Hayes-Love-Familie katapultiert. Aber damals war Rebecca zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihren eigenen Platz zu verteidigen. Sie hatte ihre kleinere Cousine, die so ganz anders war als sie, anfangs kaum beachtet. Später dann war ihr Verhältnis enger geworden, und Rebecca freute sich heute ehrlich darüber, dass Anna ihren Platz im Leben gefunden hatte und mit einem Mann zusammen war, der sie so sehr liebte wie sie ihn.

Wenn sie diesen Platz doch nur auch finden könnte!

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Felipe: «Rebecca muss ihren eigenen Stil finden. Du kannst ihr dabei helfen, Cristina. Aber ihr zu helfen, bedeutet nicht, dass du sie zu etwas zwingst, womit sie sich nicht wohlfühlt.» Felipe sah seine Cousine fest an.

Doch Cristina ließ sich nicht beirren. Sie flötete: «Das sagst du nur, weil du sie li-iebst. Ihr habt euch ge-küsst!»

Rebecca erstarrte.

Die Mädchen fingen an zu kichern und drehten sich gleichzeitig zu ihr um.

Unsicher blickte Rebecca zu Felipe. Hatte er etwa …? Sie hätte gedacht, er würde das, was in Lissabon passiert war, genau wie sie sehr diskret behandeln.

Er schien mit sich zu ringen. Da platzte es aus ihm heraus: «Rebecca liebt jemand anderen.»

Im Raum herrschte plötzlich betretenes Schweigen.

Rebecca schluckte. Sie wusste nicht recht, ob es ihr gefiel, auf diese Weise geoutet zu werden. Erstens waren ihre Gefühle zu Will sehr privat – und ihr Verhältnis mehr als kompliziert. Und zweitens war sie selbst überrascht, dass es sie verletzte, wie schnell Felipe sich von ihr abwandte und beiseiteschob, was zwischen ihnen entstanden war.

«Ja», sagte sie trotzig und sah Felipe mit schmalen Augen an. «Das stimmt, und ich werde heute Abend etwas mit ihm trinken gehen.»

«Mit wem? Mit wem?», fragte Cristina mit kindlicher Begeisterung, und ihre Stimme kippte vor Aufregung. «Mit dem Mann von der Terrasse?»

«Mit wem?», fragte Ana.

Rebecca seufzte. Hätte sie doch nur den Mund gehalten.

Nun setzte sich auch Maria an den Tisch, und alle starrten sie ungläubig an, als wäre sie eine Wissenschaftlerin, die gerade ihren großen Durchbruch gehabt hatte.

«Mit … einem Freund … aus England», stotterte sie. «Er heißt Will. Er ist gestern angekommen.»

«Oooh, der langweilige Engländer in Zimmer drei», stöhnte Katerina enttäuscht und verzog das Gesicht. «Der sitzt immer nur vor seinem Computer rum.»

«Er ist Schriftsteller», erklärte Rebecca und streckte den Rücken durch. «Er schreibt ein Buch.» Es war seltsam, dass sie sich genötigt fühlte, ihn zu verteidigen, obwohl sie gar nicht so genau wusste, warum. «Ich hatte keine Ahnung, dass er zu Besuch kommt.»

Ana faltete konzentriert die Hände und beugte sich vor. «Er ist dir also hierhergefolgt?»

«Ja», antwortete Rebecca knapp. Sie wünschte inbrünstig, sie hätte nichts gesagt.

«Das ist ja so romantisch!», rief Katerina.

«Nun, das könnte es sein», erwiderte sie, «aber Will weiß davon noch gar nichts.» Sie blickte streng in die Runde. «Also dürft ihr kein Wort davon zu ihm sagen!»

«Oh nein! Nein, nein!» Cristina legte die Hände aufs Herz. «Aber du liebst ihn?»

Rebecca nickte.

«Dann musst du es ihm sagen.»

Felipe machte ein Gesicht, um ihr zu signalisieren: Hab ich dir doch auch schon gesagt.

«So einfach ist das nicht.» Rebecca seufzte.

Maria legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. «Aber dieser Will wäre doch schön dumm, wenn er dich nicht haben wollte», sagte sie mit fester Stimme.

Alle waren überrascht über ihre plötzliche Wortmeldung.

Rebecca spürte, wie ihr unerklärlicherweise die Tränen in die Augen traten. Maria mit ihrer Lebenserfahrung klang so sicher. Und Rebecca konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre eigene Mutter sie je so unterstützt hätte. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter am Morgen nach dem Sommerball sogar gelacht hatte. Sie sei ja so dumm, wie könne sie ihm nur so hinterherlaufen. Jeder im Ort wisse doch, dass Will nicht an ihr interessiert sei. Man hätte ja gesehen, mit wem er nach Hause gegangen sei.

Als Ana unvermittelt auf den Tisch klopfte und zum Aufbruch mahnte, riss sie Rebecca damit aus ihren Gedanken.

«Kurz noch zurück zum Thema Umstyling», ergänzte Ana. «Wollen wir uns Freitagabend treffen und einen Shopping-Trip planen?»

«Jaaa!», rief Cristina, sprang auf und nahm ihre Schultasche. «Shopping! Juhu! Bis bald, Leute.» Damit rannte sie aus der Küche.

«Tschüs!» Katerina lief ihrer Schwester hinterher.

Die beiden Mädchen verschwanden wie zwei Wirbelwinde und hinterließen eine Schneise von Frühstücksresten, die Ana automatisch wegzuräumen begann.

«Bist du sicher, dass du dafür Zeit hast?», fragte Rebecca. Sie wusste ja, wie beschäftigt Ana stets war. Kurzerhand nahm sie ein paar benutzte Kaffeebecher und schmutzige Teller, um sie zum Geschirrspüler zu tragen.

«Auf jeden Fall. Das ist bestimmt ein großer Spaß.» Anas Gesicht hellte sich auf. «Außerdem kann ich dich doch nicht alleine mit den beiden lassen, du wärst ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Felipe hat völlig recht, du würdest hinterher aussehen wie Barbie.»

Felipe zuckte nur mit den Schultern.

Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und erhob sich. «Adeus, die Damen. Ich muss los.» Er nahm seine Kaffeetasse und spazierte aus der Küche.

Rebecca schreckte zusammen. «Mist!» Sie hatte völlig die Zeit vergessen. Will wartete längst auf sie.


Kapitel 18


«Tut mir leid wegen des Frühstücks heute Morgen», sagte Rebecca, nahm ihr Weinglas und trank einen ersten Schluck. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie freute sich auf den Vinho Verde.

«Kein Problem», sagte Will. «Ich verstehe ja, dass du zum Arbeiten hier bist.» Er tätschelte ihre Hand. «Und mir tut es leid, dass wir heute Abend nicht zusammen essen konnten. Aber ich habe seit Wochen versucht, diesen Typen zu erreichen, und das war der einzige Termin, den wir finden konnten.»

«Alles gut. Ich habe wie sonst auch mit der Familie Rebelo gegessen. Maria ist eine unglaubliche Köchin, und sie kocht, sooft es geht, für die ganze Familie. Früher stand sie sogar jeden Abend in der Restaurantküche.»

«Du isst mit der Besitzerfamilie zusammen?»

Sie zuckte mit den Schultern. «Das bieten sie allen Mitarbeiterinnen an, die hier wohnen. Aber es kommt nicht so häufig vor, dass jemand dabei ist. Trotzdem geben die Rebelos mir immer das Gefühl, sehr willkommen zu sein.»

Bei dem Gedanken an den Lärmpegel während des heutigen Abendessens und an die Begeisterung über die bevorstehende Styling-Sitzung musste Rebecca lächeln. Will hätte das vermutlich nicht genossen, so wild, wie durcheinandergeredet wurde.

«Du siehst glücklich aus», bemerkte er. «Portugal scheint dir gut zu bekommen.» Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie.

«Ja, das tut es. Ich liebe es hier.»

«Es ist auch wirklich sehr schön hier.» Er hob sein Glas und machte damit eine ausholende Bewegung. «Und der Wein ist toll! Aber bestimmt nervt es irgendwann, wenn jeden Tag die Sonne scheint, oder? Ich meine, ein großer Teil der Freude am Sonnenschein ist doch darin begründet, dass wir nicht an ihn gewöhnt sind.» Er lachte.

«Stimmt, aber es ist ja nicht nur das Wetter», sagte Rebecca und spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. «Wobei ich schon merke, wie gut es mir tut, so viel draußen zu sein. Ich liebe die Natur, das ist mir hier erst so richtig bewusst geworden.» Sie strahlte ihn an, um ihre Begeisterung zu vermitteln. «Abends draußen zu essen, ist ein solcher Luxus, findest du nicht? Ich glaube, das würde ich immer besonders finden.»

Will nickte halbherzig. «Ja, das verstehe ich, aber wenn wir zu Hause einen schönen Sommer haben, können wir ihn noch mehr genießen, weil das nicht selbstverständlich ist.»

«Das ist wahr», sagte Rebecca, obwohl seine Argumente sie nicht ganz überzeugten. Sie hatte Wills Intellekt immer bewundert, aber jetzt begriff sie, dass sie ihm einfach auch sehr oft die Bühne überlassen hatte. «Jedenfalls liebe ich den Lifestyle hier», ergänzte sie. «Die Menschen feiern das Essen und die Familie. Beides ist ihnen sehr wichtig und nimmt einen großen Teil des Lebens ein. Portugiesische Familien versammeln sich oft und verbringen viel Zeit gemeinsam, sie bilden eine richtige Einheit.»

Eigentlich wurde ihr das jetzt erst so richtig klar, als sie darüber sprach.

«Nun … nicht jede Familie ist so wie deine, Rebecca. Bei euch geht es immer nur um Sport, und jeder macht eher sein eigenes Ding. Aber Alicia und ich zum Beispiel … Wir haben jeden Abend zusammen gegessen.» Seine Stimme klang ganz melancholisch, wie immer, wenn er über seine Frau sprach.

«Ja, das weiß ich», sagte sie mit stillem Mitgefühl, das sie stets spürte, wenn er Alicia erwähnte. Er hatte so viel durchmachen müssen nach ihrem Tod. Die beiden hatten eine sehr liebevolle Ehe geführt, und Will war ein guter Ehemann gewesen – stabil, beständig und nur auf seine Frau konzentriert. Treu und solide zu sein, war seine Superkraft. Das zeichnete ihn aus. Und das schätzte sie auch an ihm.

Unwillkürlich musste sie an Felipe denken, der im Gegensatz zu Will ganz offen sagte, dass er sich nicht mehr binden wollte. Denn auch Felipe hatte Schlimmes erlebt und einen geliebten Menschen verloren. Nach dem Tod seines Vaters und seines Onkels empfand er die Vorstellung, jemand Neues zu lieben und sich um diesen Menschen zu kümmern, offensichtlich eher wie eine zusätzliche Last.

«Ich habe dich vernachlässigt, oder?» Will griff nach ihrer Hand.

«Was?» Rebecca sah auf. Er hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.

«Ich habe dich zu selbstverständlich genommen. Tut mir wirklich leid.» Er lächelte sie einnehmend an. «Manchmal weiß man eben erst, welche Bedeutung jemand für einen hat, wenn er fort ist. Ich –» Er verstummte. Dann sagte er: «Hör mal, Rebecca, ich muss dir etwas sagen. Ich glaube … ich liebe dich.»

Überrascht starrte sie ihn an. Dies waren die Worte, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte! Eine unbändige Freude überkam sie, aber da war auch ein unangenehmes Pochen in ihrer Brust, das sie verwirrte.

«Tust … du … das?», fragte sie gedehnt.

«Natürlich tue ich das! Du bist meine beste Freundin und immer für mich da gewesen. Und ich weiß, dass du mich liebst. Deshalb tut es mir auch leid, dass ich bisher nichts gesagt habe.» Er stand auf und ging um den Tisch herum zu ihr. Dann nahm er sie bei den Ellenbogen, zog sie hoch und legte die Hände auf ihre Taille. «Ich habe dich vermisst. Das ist mir jetzt erst klar geworden.»

In Rebeccas Kopf fuhren die Gedanken im Zickzack. Er wusste also um ihre Gefühle für ihn. Und er empfand offensichtlich auch etwas für sie.

Sie schluckte und starrte in sein Gesicht, als stünde dort die Absicht auf der Stirn geschrieben, dass er sie nun küssen würde. Eigentlich hätte dies also ein großer Moment sein sollen, aber sie fühlte ein ganz leichtes Unbehagen. Ohne dass sie es näher hätte definieren können.

Als seine Lippen endlich ihren Mund berührten, waren sie ganz zart, ein wenig zögerlich vielleicht. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, aber wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht genau, ob es Zärtlichkeit oder einfach nur Zuneigung war.

Sie küsste ihn zurück und stieß mit seiner Nase zusammen.

«Oh! Sorry», sagte sie.

«Kein Problem.» Er neigte den Kopf zur anderen Seite, aber sie tat genau dasselbe, sodass sich ihre Münder verfehlten.

Er lachte verlegen. «Wir müssen wohl noch ein wenig üben. Und vielleicht sollten wir es auch eher langsam angehen lassen.»

Beim Anblick seines ernsthaften Gesichts nickte sie verständnisvoll. «Wie wäre es morgen mit einem zweiten Date auf der Terrasse?»

«Ja, ähm … in Ordnung. Gerne! Wir sehen dann einfach, wie es läuft, ja?» Er trat einen Schritt zurück. «Wir können uns ja immer abends auf einen Drink treffen, wenn ich fertig bin.»

Sie nickte, und ihr Herz wurde warm.

«Also, außer am Samstag», ergänzte er schnell. «Da habe ich mich schon verabredet.»

«Ah. Okay», sagte sie. «Aber ich könnte ja vielleicht auch mitkommen? Wäre doch schön, wenn ich ein paar von deinen Freunden kennenlernen könnte. Oder ist das ein beruflicher Termin?»

Er druckste herum. «Mmm, das wäre vielleicht doch ein bisschen unpassend. Es sind Freunde von Alicia. Und sie sind sehr entschlossen, ihr Andenken zu wahren, wenn du verstehst, was ich meine. Bisher habe ich dich ja auch gar nicht erwähnt. Das ist dann vielleicht doch ein Schock für sie. Ich will sie nicht unnötig aufregen.»

«Ja, das verstehe ich», sagte Rebecca.

Er wollte die Gefühle seiner Freunde schonen. So etwas war ihm wichtig. Vielen Männern wäre das egal gewesen. Daher konnte sie damit leben. Es würde andere Gelegenheiten geben, sie kennenzulernen, da war sie sicher.

Zufrieden sah er sie an. «Wollen wir dann Anfang nächster Woche ganz schick essen gehen? Dienstag nach meiner Deadline vielleicht? Dann kann ich mich auch endlich ganz auf dich konzentrieren statt nur auf die Arbeit. Wir könnten in ein richtig besonderes Restaurant gehen.» Er strahlte sie an. «Es wäre quasi unser erstes offizielles Date. Ich will dich verwöhnen und alles richtig machen. Denn wie du weißt, bin ich nicht so gut mit Herzchen und Blümchen und so.»

Ihr Blick wurde wieder weich.

«Musst du auch nicht», sagte sie. Dennoch dachte sie an die üppigen Rosensträuße, die er für Alicia manchmal gekauft hatte. Aber es störte sie nicht. Sie war ja selbst nicht der Herzchen-und-Rosen-Typ.

Will trat wieder näher an sie heran. «Aber ich hoffe, du weißt auch so, dass meine Gefühle für dich echt sind», sagte er und nahm ihre Hand. «Und das schon länger.»

Rebecca horchte auf. Wirklich? Aber was war mit dieser unseligen Nacht des Fests?

«Du hast schon länger …?» Sie stockte. Felipes Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Ein Mann weiß, wenn eine Frau ihn liebt. «Ich … Ich muss da noch etwas mit dir klären», begann sie. «Es geht um diese Ballnacht.»

Will schien sofort zu wissen, worum es ging. Immerhin hatte er den Anstand, ein wenig beschämt auszusehen.

«Was ist in jener Nacht eigentlich geschehen?», beharrte Rebecca.

«Das … Ach, das war nur ein One-Night-Stand. Es hat nichts zu bedeuten. Ich hatte einfach zu viel getrunken, und sie hat mich wirklich offensiv angemacht und …»

«Aber was ist mit mir?» Sie hasste ihren eigenen, wehleidigen Tonfall.

«Was meinst du damit?»

«Du wusstest doch offensichtlich, dass ich Gefühle für dich habe. Es hat mich verletzt.»

Er machte große Augen und sackte ein wenig in sich zusammen. «Bitte, sei doch nicht so, Rebecca. Ich verspreche dir, sie war nicht wichtig. Es hat wirklich gar nichts bedeutet. Ich war einsam, das ist alles. Und es war nur eine einmalige Sache.» Ermutigend drückte er ihr die Hand, als wollte er sie so dazu bringen, ihn zu verstehen. «Ich sage es wirklich nicht gern, aber … ich glaube, ich brauchte einfach … eine kleine Befreiung. Ein Ventil.» Er wirkte betrübt, aber auch ein wenig verärgert.

«Aber das macht es doch nur noch schlimmer», erwiderte sie.

«Warum?»

«Nun, immerhin hast du in Kauf genommen, dass du mich damit verletzt. Und das hätte dir etwas bedeuten sollen.»

Rebecca merkte, wie sie das Thema anfasste. Kein Wunder. Die Ehe ihrer Eltern war sehr ins Schlingern geraten, weil ihr Vater sich immer wieder Flirts gegönnt hatte. Es war nie zu einer echten Affäre gekommen, jedenfalls soweit sie das wusste, aber immer kurz davor gewesen.

Ein Schatten zog über Wills Gesicht, und sie erkannte, dass er verstand. Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder, aber nichts kam ihm über die Lippen. Was hätte er zu seiner Verteidigung auch sagen können?

Erneut musste Rebecca schwer schlucken. So hatte sie sich den Verlauf des Abends nicht vorgestellt.

«Ich muss mal ein bisschen durchatmen», sagte sie, drehte sich um und marschierte hinaus in den Garten.

Sie lief über den Rasen und blieb an dem Hang stehen, der hinunter zum Gemüsegarten abfiel. Eine Hecke schirmte sie vor neugierigen Blicken ab. In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Sie verstand gar nichts mehr. Die Worte, die sie sich so viele Jahre zu hören gewünscht hatte, hatten ihre Wirkung verfehlt. Sie ergaben einfach keinen Sinn.

Da hörte sie Schritte hinter sich.

«Es tut mir leid, Rebecca.» Will stellte sich neben sie. «Du hast ja recht. Ich war wirklich ein Dreckskerl an dem Abend. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, aber ich kann mich entschuldigen. Es tut mir so wahnsinnig leid. Es wird nie wieder passieren.»

Sanft fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Er wirkte ehrlich gegrämt und auch etwas besorgt.

«Rebecca …» Seine Augen wurden ganz dunkel. «Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass du Licht in meine Dunkelheit gebracht hast und Sonnenschein in mein Herz.» Flehend sah er sie an. «Ohne dich bin ich blind und verloren. Ich weiß nicht, ob ich ohne dich leben kann.»

Ihr Herz zog sich zusammen. Was für wundervolle, romantische Worte, die er da für sie gefunden hatte. Es erinnerte sie daran, warum sie ihn immer geliebt und verehrt hatte. Will war fantasievoll, künstlerisch, kreativ und sehr emotional – er war Welten vom rüpelhaften Benehmen ihrer Brüder entfernt. Er war sensibel und sanft, zog sie nicht ständig auf oder lachte sie aus. Vielmehr fand er immer die richtigen Worte.

Aus einem Impuls heraus schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

«Das hast du so wunderschön gesagt. Ohne dich bin ich blind und verloren …»

Plötzlich hörte Rebecca ein leises Kichern und Flüstern hinter der Hecke. Waren Felipes Cousinen ihnen etwa gefolgt? Sie löste sich von Will und wandte sich um, ein wenig genervt, dass dieser süße Moment unterbrochen wurde.

«Komm mit», sagte sie und nahm Will beim Arm. «Wir brauchen keine neugierigen Zuschauer.»

Schon war ihr Ärger verflogen. Denn ihr Herz summte immer noch von seinen wunderbaren Worten und der Art, wie er ihr signalisiert hatte, dass er sie brauchte und dass sie ihm wichtig war. Nur das zählte. Und sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Wie hieß es so schön? Mensch zu sein bedeutet, seine eigenen Fehler zu erkennen.


Kapitel 19


Beinahe wäre Felipe mit Rebecca zusammengestoßen, als er just in dem Augenblick aus der Tür trat, in dem sie gerade hineingehen wollte. Er hoffte sehr, dass sie nicht glaubte, er hätte auf ihre Rückkehr nach ihrem Drink mit Will gelauert.

«Felipe! Ich habe dich gar nicht gesehen!»

«Oh, tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.»

«Nein, alles gut. Ich hätte besser aufpassen sollen. Ich war …» Sie verstummte.

«In Gedanken verloren?»

«Sozusagen.» Sie bemühte sich zu lächeln. «Und du? Wohin bist du noch unterwegs in der Dunkelheit?»

«Ach, es ist so ein schöner Abend …» Er schaute hinauf zum Mond, der hoch und voll über ihnen am klaren Himmel leuchtete. «Und ich dachte, es würde mir guttun, mir den Kopf ein bisschen durchpusten zu lassen.»

Vielleicht war es nicht die beste Idee, ihr gegenüber davon anzufangen, denn eigentlich musste er seinen Kopf von den Gedanken an sie befreien. Aber er genoss ihre Gesellschaft, das war nun mal so. Und er hatte sich daran gewöhnt, sie um sich zu haben. Sie nahm ihn nicht allzu ernst, und das fühlte sich erfrischend an, gerade weil sie so unbeschwert und fröhlich mit ihm umging. Das war ansteckend und zerstreute seine Sorgen um all die fünf Millionen Dinge, die auf seinem Schreibtisch auf ihn warteten.

«Hast du Lust auf einen Spaziergang am Strand?», fragte er und überraschte sich damit selbst. «Dann kannst du mir auch erzählen, wie es mit Will läuft.»

«Okay», sagte sie so schnell, dass ihm nichts Gutes schwante.

Schweigend gingen sie durch die weiche Nachtluft. Der Mond schien über ihnen und leuchtete ihnen den Weg zu der dunklen Holztreppe, über die der Strand zu erreichen war. Ihre Schritte klangen seltsam laut in der Stille.

Schon bald erstreckten sich die in schwarze Nachtschatten gehüllten Klippen unter ihnen so still und streng, als bewachten sie das Land vor dem Zauber des Meeres.

Unten am Strand atmete Felipe tief durch. Alles in ihm kam zur Ruhe, als er das friedliche Rauschen des Meeres hörte. Das Mondlicht lag auf dem Wasser und breitete sich auf den sanften Wellen aus wie Quecksilber.

Sie zogen beide ihre Schuhe aus und ließen sie am Fuß der Treppe liegen. Und als würden sie vom Gezeitensog des Mondes angezogen, gingen sie über den Strand zum Wasser. Er spürte den Sand zwischen seinen Füßen, sie sanken ein wenig ein, als wollte der Boden sie in sich aufnehmen.

Instinktiv nahm Felipe ihre Hand, es war eine vertraute Geste, ein Augenblick der Nähe, da sie beide diese friedliche Nacht teilten. Und er freute sich, dass Rebecca es zuließ.

Das Wasser leckte an ihren Füßen, eisige Tentakel griffen nach ihren Zehen. Felipe sah auf. Vom Meer wehte ein warmer Wind aufs Land und spielte mit Rebeccas Haaren, die Cristina ihr nach dem Abendessen so sorgfältig zu Locken gedreht hatte. Aber da ihr Haar eigentlich glatt war, hatten sie sich inzwischen schon ganz ausgehangen.

«Also, wie lief der Abend mit Will?», fragte er.

Sie hob die Hand, um sich eine schlaffe Locke aus dem Gesicht zu streichen, als wollte sie ein wenig Zeit gewinnen. Aber Felipe war schneller. Er strich ihr mit seinen Fingern die Strähne hinters Ohr. Ob Will überhaupt wusste, was er an Rebecca hatte?

Er war versucht, sie noch einmal zu küssen, hielt sich aber zurück, obwohl es ihm schwerfiel.

Rebecca seufzte versonnen. «Er glaubt, dass er mich liebt», sagte sie. «Und er hat sich dafür entschuldigt, mit dieser anderen Frau geschlafen zu haben.»

«Er glaubt, dass er dich liebt», wiederholte Felipe.

«Felipe!» Sie stieß ihn sanft mit dem Ellenbogen an. «Du kennst ihn nicht. Er ist sehr vorsichtig und präzise in dem, was er sagt. Das hier ist für ihn ein sehr großer Schritt nach dem Tod seiner Frau. Es ist ihm wichtig. Ich bin ihm wichtig. Aber er will es langsam angehen lassen.»

«Ja, sieht ganz so aus», sagte Felipe ausdruckslos.

Er sollte sich vermutlich für Rebecca freuen. Immerhin war es doch das, was sie wollte.

«Na komm, gehen wir ein bisschen spazieren», sagte er, legte den Arm um ihre Schulter und hoffte, dass sie ihn nicht wegstoßen würde. Er suchte ihre Nähe. Und zu seiner Erleichterung schmiegte sie sich an ihn.

Freunde nahmen einander in den Arm, sagte er sich, und es tat gut, ihren Körper neben sich zu spüren.

Sie seufzte.

«Was ist los?», fragte Felipe, der wie immer ihre Stimmungslage erspürte.

«Ach, ich weiß auch nicht …», begann Rebecca zögerlich. «Aber nachdem ich mit Will über diese andere Frau gesprochen habe, habe ich mich gefragt, ob ich nicht auch ein schlechtes Gewissen haben sollte.»

«Warum? Weil wir miteinander geschlafen haben?»

«Ja.»

«Und? Hast du denn ein schlechtes Gewissen?»

Sie schwieg, und er wartete auf ihre Antwort.

«Nein», sagte sie schließlich.

Felipe wusste, sie war ehrlich, wie immer. Er konnte sie so gut lesen.

«Na, dann», erwiderte er. «Dann gibt es auch keinen Grund dafür.»

Sie blieb stehen und sah ihn abwägend an. «Aber was, wenn ich möchte, dass du mich noch mal küsst?», fragte sie.

Felipe wagte nicht zu atmen. Bei der Vorstellung, ihr Gesicht zwischen die Hände zu nehmen und sie leidenschaftlich im Mondlicht zu küssen, begannen Schmetterlinge in seinem Bauch zu tanzen. Er zog sie zu sich und warf mit seinem Kopf einen Schatten über ihr Gesicht. «Dann liegt diese Entscheidung ganz und gar bei dir.»

«Aber ich liebe ihn doch. Oh, Himmel! Ich bin so verwirrt. Ich meine, Will und ich … wir wollen es langsam angehen lassen. Und das bedeutet doch wohl, dass ich dich nicht mehr küssen sollte.»

«Das kann ich nicht für dich beantworten. Willst du denn, dass ich dich küsse?»

«Ja», flüsterte sie ein wenig gequält.

Er wusste, dass er sie nicht noch weiter verwirren sollte, aber sein Begehren nach ihr war so groß. Und letztlich war er auch zu egoistisch, um sich dagegen zu wehren. Rebecca war wie seine andere Hälfte, sie passte perfekt. Mit ihr zusammen zu sein, fühlte sich so natürlich an. Und weil sie keine Erwartungen an ihn stellte, ertappte er sich dabei, ihr immer mehr geben zu wollen.

Nur konnte er nicht auch noch die Verantwortung für ihr Glück auf sich nehmen. Und er wollte ihr auch keine Versprechungen machen, die er dann nicht halten konnte. Sie verdiente mehr.

Genau! Das war es. Er würde ihr helfen, zu begreifen, was sie eigentlich verdiente. Und was sie von diesem Warmduscher Will erwarten konnte – denn das war er, ein Warmduscher. Allein schon deshalb, weil er offensichtlich nicht sah, was er da für einen großen Schatz direkt vor der Nase hatte.

Rebecca verdiente nur das Allerbeste.

Er beugte sich zu ihr und hielt ihren vertrauensvollen Blick – ein Blick, der stark war und ehrlich. Und in dem so viel Sehnsucht lag.

Ohne jedes Zögern streckte sie sich ihm entgegen.

Sanft legte Felipe seine Lippen auf ihre und fasste sie an der Taille. Und als Rebecca ihre Arme um seinen Nacken schlang, zog er sie näher an sich. Er öffnete den Mund ein wenig, seine Zunge fand ihre, und er hatte das Gefühl, als breitete sich eine Gluthitze in seinem Körper aus. Dann hörte er, wie sie aufstöhnte, und das Blut schoss in seine Lenden, und er wurde ganz hart.

Als sie ihre Hüften an seinen rieb, löste er sich ein wenig von ihr. «Rebecca, bist du dir sicher, dass du das willst?», flüsterte er.

«Ja. Nein», hauchte sie. Mit einer Hand streichelte sie seinen Nacken, die andere glitt unter sein Hemd und über seine Hüfte.

Doch plötzlich wurden sie von einer Welle überrascht. Die Kälte leckte an ihren Füßen. Widerstrebend lösten sie sich voneinander.

«Gerettet vom Meer», murmelte Rebecca und legte ihre Hand an seine Wange. «Es tut mir leid, ich sollte das nicht tun. Wir haben immer gesagt, dass das hier nur ein kleiner Flirt ist … Vielleicht ist er jetzt zu seinem Ende gekommen.»

«Es muss dir nicht leidtun. Und du brauchst wegen mir auch keine Gewissensbisse zu haben. Wir sind Freunde. Und wir haben weder einander noch anderen irgendwelche Versprechen gegeben.» Er sah sie fest an. «Lass dir nur Zeit, herauszufinden, was du wirklich willst.»

«Ja, du hast recht. Du hast immer recht. Und Will möchte es ja auch langsam angehen.»

«Wobei …», erwiderte Felipe. «Vielleicht würde es ihn ein wenig aufwecken, wenn er sieht, dass dich jemand anderes auch zu schätzen weiß. Vielleicht wäre das der notwendige Anstupser …»

«Was? Du willst, dass wir ihn eifersüchtig machen?», fragte Rebecca ungläubig.

«Warum nicht?»

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein überraschend lautes Lachen.

«Was ist daran so lustig?» Felipe fühlte sich ein wenig verspottet, weil sie seinen Vorschlag so rundheraus ablehnte.

Aber dann sagte sie: «Niemand war jemals meinetwegen eifersüchtig!»

«Nicht? Na, das hätten die Männer in deinem Leben aber sein sollen!», sagte er und war selbst überrascht, weil er einen so großen Kloß im Hals spürte.

Konnte Will wirklich nicht sehen, was sie für ein Schatz war?

Er schüttelte den Kopf. «Abgesehen davon, dass es ihn eifersüchtig machen würde, verbringe ich auch einfach gern Zeit mit dir. Wir haben jede Menge Spaß miteinander. Oder nicht?»

Sie nickte.

«Wollen wir uns mal zum Fahrradfahren verabreden? Ich hätte auch noch ein paar Ideen für das Radrenn-Retreat. Kimberley und Alonso sind auch interessiert. Ich habe gestern mit ihnen gesprochen und auch Inês schon davon erzählt. Sie findet den Gedanken zumindest nicht furchtbar.» Er verstummte und verzog das Gesicht. Dann sagte er: «So richtig toll findet sie die Idee allerdings auch nicht», gab er zu. «Aber immerhin hat sie nicht sofort Nein gesagt.» Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. «Sie will übrigens darüber nachdenken, ob du die Räumlichkeiten des Spas und die Ausstattung für eine eigene Pilatesstunde am Abend nutzen darfst. Wenn sie sich an die Vorstellung gewöhnt, kannst du vielleicht noch ein paar mehr Stunden herausholen.»

Sie nahm ihn beim Arm. «Oh Felipe, das ist ja toll. Danke, dass du mit ihr gesprochen hast.» Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. «Du bist so lieb.»

Von ihren Worten wurde ihm ganz warm.

«Das ist alles nur vorgespielt», witzelte er. «Na komm. Wenn wir noch ein bisschen spazieren wollen, müssen wir es jetzt tun, sonst kommt die Flut.»

Er nahm wieder ihre Hand, und zusammen wanderten sie den nächtlichen Strand entlang, begleitet vom Rauschen des Meeres und dem silbrigen Licht des Mondes. Und Felipe konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so im Einklang mit sich und der Welt gefühlt hatte.


Kapitel 20


Am Freitagabend drang Gekicher aus dem Wohntrakt, den Ana mit ihren Schwestern teilte. Ihre Unterkunft bestand aus drei Schlafzimmern, einem Fernsehzimmer, einem Wohnbereich und einem Gästezimmer. Seit sie nach dem Tod des Vaters plötzlich verwaist und vollkommen geschockt in der Quinta do Mar eingezogen waren, hatten sie hier ein neues Zuhause gefunden. Cristina war damals kaum mehr als ein Kleinkind gewesen.

Felipe schloss kurz die Augen und schickte ein Gebet zum Himmel, dankbar, dass das Schlimmste jetzt wirklich hinter ihnen lag.

Er wünschte sich, dass Ana ihre Flügel ausbreiten und wenigstens für eine Weile in einen anderen Teil der Welt reisen würde, um mehr zu sehen als immer nur das Landhotel und die Rebelo-Familie. Ihre unglaublichen Backkünste würden ebenfalls von den Einflüssen anderer Küchen profitieren. Er nahm sich vor, sie noch einmal dazu zu ermuntern. Vielleicht konnte er auch einige seiner internationalen Kontakte in Lissabon spielen lassen.

Felipe störte die Mädchenparty nur ungern, aber das ansteckende Lachen, das aus dem Wohnzimmer der Mädchen drang, war einfach zu verlockend. Und abgesehen von ihren morgendlichen Schwimmwettkämpfen, hatte er Rebecca in dieser Woche kaum zu Gesicht bekommen. Jedenfalls nicht exklusiv, denn die Abendessen der Familie zählten nicht, weil sie dann vom Rest der Truppe vollkommen in Beschlag genommen wurde. Danach traf sie sich normalerweise mit Will auf einen Drink.

Gerade war wieder ein Schwall Gelächter zu hören, und er beschloss, dass ein Mann, der Schokolade, Limonade und Sekt brachte, sicher willkommen geheißen würde. Er balancierte das Tablett mit den Gaben auf einer Hand und klopfte an die Tür.

«Klopf, klopf, darf ich reinkommen?»

Wieder lautes Gekreische.

«Passwort?» Das war Anas Stimme.

Felipe warf einen Blick auf das Etikett der Flasche. «Delancia», antwortete er.

Die Tür wurde aufgerissen, und Ana nahm ihm den Sekt ab. Sie schnaubte etwas unwillig. «Dann kannst du wohl reinkommen, nehme ich an.»

Felipe ging an ihr vorbei, und sein Herz weitete sich, als er die liebevolle Szene sah, die sich ihm bot. Seine Mãe saß auf dem Sofa, den Arm um Cristinas Schultern gelegt, die sich an sie gekuschelt hatte. Neben ihnen hockte Katerina auf einer Armlehne und wickelte mit einem abwesenden Lächeln eine von Cristinas Locken um ihren Finger und hörte zu, wie ihre Schwester und ihre Tante über etwas lachten. Ana kehrte zurück zu ihrem Platz neben Rebecca und hob die Flasche hoch, als hätte sie gerade einen Preis gewonnen. Rebecca wiederum schien bis eben das Zentrum der bunten Runde gewesen zu sein. Ihr Haar war auf der einen Seite ganz glatt gestrichen und bildete unten eine Welle nach außen. Auf der anderen Seite war es zu dicken Ringellocken gedreht, die ein wenig wie diese Treppenläufer-Spiralen wippten, mit denen er als Kind gespielt hatte.

Alle wirkten so fröhlich und gelassen, als wären sie eine eingeschworene Gemeinschaft. Beim Anblick seiner Lieblingsmenschen spürte Felipe für einen Moment, wie all seine Muskeln weich wurden und die Anspannung in seinen Schultern nachließ. Sie waren der Grund dafür, dass er so hart arbeitete und so viele Opfer brachte. Und sie waren all das wert. Ihre Sicherheit und Liebe füreinander gaben ihm Kraft.

«Hey», sagte er und trat zu Rebecca. «Wie hast du dieses krasse Umstyling überlebt?» Er tat so, als müsste er sie ganz genau mustern, dann verzog er das Gesicht. «Was haben sie dir nur angetan?»

Alle brachen in Lachen aus.

«Gefällt es dir etwa nicht?», fragte Maria amüsiert. «Wir hatten solchen Spaß.»

«Mmm», sagte Felipe. «Das sehe ich.»

«Und?» Rebecca ließ ihre Locken tanzen. «Wie findest du es?»

«Cool, oder?», fragte Cristina.

Felipe grinste Rebecca an. «Das wäre dann wohl eine Mischung aus Taylor Swift und Agnetha von ABBA, nehme ich an?»

Die eine Hälfte ihres Mundes war perfekt mit mattrotem Lippenstift geschminkt, das Augenlid darüber mit einem makellosen Eyeliner-Schwung und Lidschatten versehen. Die andere Hälfte ihrer Lippen glänzte von sehr viel blassrosa Gloss, und das dazugehörige Augenlid war mit kräftigem, blauem Lidschatten getönt, die Wimpern waren dick mit Mascara getuscht.

Er musste zugeben, dass beide Make-up-Stile gut gelungen waren. Er erkannte Cristinas Handschrift darin wieder, die oft Stunden damit verbrachte, TikTok-Tutorials mit Schminktipps zu schauen.

Rebeccas linker Wangenknochen war mit dunklem Bronzepuder bestäubt, darüber und darunter hatte Cristina einen blass schimmernden Highlighter aufgetragen. Die gegenüberliegende Seite zierte ein zart pinkfarbenes Rouge, das über einen großen Teil der Wange verteilt war.

Felipe seufzte innerlich. Mit so vielen Frauen aufzuwachsen, war schon etwas Besonderes gewesen. Wie oft hatte er den Gesprächen über Make-up gelauscht? Er könnte eine eigene Sephora-Filiale aufmachen!

Als Rebecca aufstand, erkannte Felipe sofort, dass Ana die fließende Leinenhose und die taupefarbene Leinentunika ausgesucht haben musste. Ja, er war inzwischen auch ein Experte für Stoffe und Farben und kannte die Bezeichnungen der verschiedenen Töne und Schattierungen.

Rebecca stand ein wenig wie ein Storch da. Als wäre sie sich nicht ganz sicher, was sie mit ihren Beinen anfangen sollte. Aber das Outfit passte sehr gut zu ihrem langen, schlanken Körper. Leider schien sie sich darin aber nicht so richtig wohlzufühlen.

«Zieh doch jetzt mal das rote T-Shirt mit dem Jeansrock an», schlug Katerina vor.

Sie stieß sich vom Sofa ab und schob Rebecca hinter den Paravent, mit dem sie eine provisorische Umkleidekabine abgetrennt hatten. Als die beiden Frauen dahinter verschwunden waren, versorgten sich die anderen mit Süßigkeiten und Getränken.

«Binde ihr Haar noch zu einem nachlässigen Dutt hoch», riet Ana. Und Cristina ergänzte: «Und sie braucht High Heels!»

Ana verdrehte die Augen, und Maria tätschelte ihr nachsichtig das Bein.

«Rebecca sieht auch ohne Make-up und hochhackige Schuhe wunderschön aus», sagte seine Mutter. «Stimmt doch, Felipe? Oder was sagst du dazu, meu filho? Wie gefällt dir Rebecca?»

Die Kuppelversuche seiner Mutter waren eindeutig verbesserungswürdig, dachte Felipe amüsiert.

Aber bevor er etwas erwidern konnte, wurde hinter dem Paravent gekichert. Dann erschien Rebecca in einem scharlachroten, schulterfreien, hautengen Top, das kurz unter der Brust endete. Dazu trug sie einen weiten Hüftrock aus leichtem Jeansstoff.

Felipes Blick fiel auf ihren straffen Bauch, und bei der Erinnerung an ihren nackten Körper zogen sich seine Lenden zusammen.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah sie ihn an – und er spürte, wie er rot wurde. Dabei wurde er sonst nie rot!

Rebecca grinste und drehte sich einmal um sich selbst. An den Füßen trug sie hochhackige, rote Riemchensandalen, die ihre Gazellenbeine noch länger wirken ließen.

«Du siehst aus wie das freche Mädchen aus West Side Story», sagte Maria.

«Ja! Stimmt! Du siehst aus wie Anita!» Katerina klatschte in die Hände.

Rebecca schwang den Rock hin und her und rollte die Schultern zurück. In ihrem Blick lag plötzlich etwas Mutwilliges. Und tatsächlich begann sie, ein paar Zeilen aus «America» mit einem passablen lateinamerikanischen Akzent zu singen.

Cristina fand sofort den Song auf ihrem Handy, und alle sangen mit.

Felipe spürte, dass sein Herz ein wenig schneller schlug, als Rebecca ihn anstrahlte und den Rock noch dynamischer schwang.

«Was ich sehe, gefällt mir sehr», sagte Felipe und zwinkerte ihr kurz zu.

Sie machte ein paar Tanzschritte und wirkte auf den hohen Absätzen wie ein neugeborenes Fohlen auf Stelzen.

«Ich muss wohl noch mehr üben mit diesen Dingern», sagte sie und versuchte eine Drehung. Dabei blieb sie jedoch mit einem Absatz im Teppich hängen – und fiel nach vorn.

Felipe fing sie gerade noch rechtzeitig auf und legte eine Hand auf ihren nackten Bauch, um sie aufzurichten.

«Alles okay?», fragte er und hätte seine Hand am liebsten nicht von ihrer weichen Haut genommen. Und als sie ihn anschaute, schien die Welt für einen Moment stillzustehen.

Es dauerte eine Sekunde, dann richtete sie sich auf und fand ihr Gleichgewicht wieder.

«Ja, alles okay», sagte sie. «Ich muss nicht gerettet werden.»

Trotzig hob sie das Kinn, um nur keine Verletzlichkeit an den Tag zu legen. Wie immer zeigte sie diese entschlossene Unabhängigkeit, die er bereits so gut kannte. Es tat ihm fast weh, das zu sehen.

«Wir alle müssen hin und wieder gerettet werden», sagte er leise.

Sie lächelte schwach, doch ihre Augen waren klar und scharf wie die eines Raubvogels.

«Also, was sagst du zu dem Outfit?» Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich erneut um die eigene Achse.

Das leuchtende Rot des Tops stand ihr sehr gut, ebenso der schulterfreie Schnitt, der die zarten Linien ihres Schlüsselbeins betonte und sie trotz ihrer kräftigen Schultern sehr feminin aussehen ließ.

«Sehr sexy», sagte er. «Wie findest du es denn?»

Sie drehte sich erneut und ließ ihren Rock flattern. «Ich mag es», sagte sie. «Es macht Spaß, es zu tragen, obwohl es viel gewagter ist als alles, was ich mir ausgesucht hätte.»

«Es würde sogar noch besser mit Jeansshorts aussehen», mutmaßte er. «Deine Beine kommen in diesem Rock eigentlich gar nicht richtig zur Geltung.»

«Ay!», schrie Katerina auf. «Er hat recht! Verdammt. Ja, Shorts!» Sie verschwand kurz wieder hinter dem Paravent und kam mit einem Paar winziger Shorts zurück.

«He, das sind meine!», rief Cristina.

«Natürlich. Meine passen ihr sicher nicht!» Damit klatschte sie sich auf ihren kurvigen Hintern.

Cristina mit ihren Storchenbeinen und den schlaksigen Armen hatte noch einige Zeit vor sich, bis sie sich in ihre Weiblichkeit finden würde.

Katerina scheuchte Rebecca wieder hinter den Paravent.

«Und vielleicht Ballerinas dazu», schlug Felipe vor.

Ana stöhnte.

«Was?», fragte er, drehte sich zu ihr um und hob abwehrend die Hände.

«Warum musst du immer recht haben?», maulte sie. «Ballerinas wären tatsächlich perfekt dazu.»

Als Rebecca wieder hervortrat, die Füße in Katerinas Schuhe gequetscht, die mindestens eine Größe zu klein waren, sah sie schick und sexy aus. Und ganz so wie sie selbst.

«Und wie fühlst du dich jetzt?», fragte er. Ihre langen Beine kamen wirklich viel besser zur Geltung.

Sie lächelte ihn an. «Wie eine bessere Version von mir selbst, wobei ich nicht recht weiß, ob ich so zum Abendessen gehen könnte.»

«Keine Sorge», sagte Cristina. «Wir haben ja erst angefangen, dich für dein Date vorzubereiten.» Sie warf Felipe einen Blick über die Schulter zu. «Also geh jetzt, Felipe. Du verdirbst uns sonst den ganzen Spaß!»

Er verbeugte sich huldvoll und ging rückwärts Richtung Tür. Bevor er den Raum verließ, fing er den Blick seiner Mutter auf. Sie nickte ihm anerkennend zu.

Dann warf er noch einen letzten Blick auf Rebecca. Sie war wunderschön, und jetzt fürchtete er, dass Will das auch finden würde.


Kapitel 21


Zwei Stunden später verließ Rebecca das Wohnzimmer der Mädchen. Ihr war ein wenig schwindelig, weil Ana und sie noch den Delancia getrunken hatten, den portugiesischen Sekt, der jetzt noch ein bisschen prickelte in ihrem Kopf.

Cristina und Katerina hatten darauf bestanden, dass sie die Jeansshorts und das rote Top beim Treffen mit Will trug. Wie jeden Abend der letzten Woche hatte er ihr eine Nachricht geschrieben, dass er mit der Arbeit fertig war und sie jetzt einen Drink nehmen konnten.

«Da bist du ja», sagte Will, als sie an seinen Tisch trat. «Ich habe mir schon einen Rotwein bestellt. Was möchtest du trinken?»

«Ich nehme lieber erst mal einen entkoffeinierten Kaffee», sagte sie mit einem Lachen und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

«Was hast du denn bis eben gemacht?»

«Mädchenkram», antwortete sie heiter.

Will zog eine Braue hoch. «Soll mich das neugierig machen?»

«Nein.» Sie zuckte mit den Schultern. «Aber es hat Spaß gemacht.»

«Das glaube ich dir aufs Wort.»

Rebecca schob ihren Stuhl näher an Will heran und schlug die nackten Beine übereinander. Ob er ihr Aussehen noch kommentieren würde? Sie fühlte sich jedenfalls sehr gut in ihrem neuen Look.

Will hatte einen Kellner herbeigewinkt. «Könnte ich bitte einen entkoffeinierten Kaffee bestellen?», sagte er zu dem jungen Mann. Als dieser nickte, wandte sich Will wieder zu ihr. «Ich hatte heute Abend ein sehr gutes Recherche-Meeting mit Professor Watkins. Er hat sich sehr für meine Theorien interessiert.»

Rebecca räkelte sich auf ihrem Stuhl, streckte die Beine aus und nahm die Schultern zurück, um ihre Brust zu betonen.

«Ich glaube», fuhr Will ungerührt fort, «er wird mir ein lobendes Zitat für den Buchumschlag schreiben.»

«Das ist ja toll.» Sie beugte sich vor in der Hoffnung, dass ihr tief ausgeschnittenes Top ihn dazu bringen würde, sie anzusehen.

«Ja, das wäre sogar ganz großartig.»

Der Kellner kam mit ihrem Kaffee zurück.

«Könnte ich vielleicht doch auch ein Glas Wein haben, bitte?»

Rebecca hatte vor, diesen Abend zu genießen.

Doch eine halbe Stunde später saß sie bereits vor ihrem zweiten Glas Wein, was vermutlich nicht besonders vernünftig war. Aber Will redete noch immer über den wunderbaren Professor Watkins, der in ihren Ohren wie ein ziemlich vertrockneter alter Kerl klang.

«Findest du eigentlich, dass ich gut aussehe?», fragte sie unvermittelt. Der Wein ließ sie mutig werden, denn er war ihr inzwischen ordentlich zu Kopf gestiegen. Und deshalb sah die Welt um sie herum trotz allem ganz rosig aus.

«Du siehst immer gut aus», erwiderte Will. Sein Gesicht zuckte etwas.

«Äh, danke. Aber … findest du, dass ich sexy aussehe?»

Will starrte sie an. «Was meinst du damit?» Er wirkte ehrlich überrascht von der Frage und auch ein wenig nervös, als fürchtete er, die falsche Antwort zu geben.

Das war irgendwie niedlich, dachte Rebecca, auf so eine jungenhafte Art und Weise. Er war ganz eindeutig kein Mann, der Spielchen spielte, und das war doch eigentlich was Gutes. Aber es wäre auch schön, wenn er sie so sexy gefunden hätte, wie Felipe es tat.

«Was ich damit meine?» Sie straffte die nackten Schultern. «Du weißt schon … Fühlst du dich von mir angezogen? Findest du mich attraktiv?»

«Natürlich!» Er lachte kurz auf, und es klang beinahe nachsichtig. «Ich wäre doch nicht hier, wenn ich dich nicht schön fände. Man fliegt nicht einfach Hunderte von Kilometern zu jemandem, den man nicht mag.»

«Neiiin!», hauchte sie und merkte, dass in ihrem Kopf alles ein wenig verschwommen war. «Aber … bist du auch hei-sch auf mich?» Sie bekam das Wort nicht richtig über die Lippen.

«Rebecca, bist du vielleicht ein bisschen angeschwipst?»

«Nein. Ja. Vielleicht», sagte sie.

«Ich glaube, du brauchst noch einen Kaffee.» Er schob ihr Weinglas aus ihrer Reichweite.

«Nein, brauch ich nicht.»

«Doch, brauchst du wohl. Jetzt wirst du sogar streitlustig.» Rebecca beugte sich vor. «Ich glaube, dann wäre das unser erster Streit.»

Er nahm ihre Hände und küsste sie sanft. «Nein, denn wir streiten nicht.» Dann richtete er sich auf. «Na komm, ich bringe dich in dein Zimmer.»

«Kommst du mit rein?», fragte sie in flirtendem Ton.

Sie musste daran denken, dass Felipe seine Hände nicht von ihr hatte lassen können, kaum dass sie den Fuß über die Schwelle seiner Wohnung gesetzt hatten.

Will half ihr hoch. «Ich glaube, dass du zu viel getrunken hast. Ich werde diese Situation auf keinen Fall ausnutzen.»

Rebecca nickte. Ein Teil von ihr fand das anständig und ritterlich, aber ein anderer Teil fragte sich, warum er nicht scharf darauf war, ihr die Kleider vom Leib zu reißen? Will war einfach ein aufrichtig guter Mann, nicht die Sorte, die ihren Zustand ausnutzte.

Aber auch Felipe würde das nicht tun, wusste Rebecca. Er war ebenfalls ein guter Mann. Sogar ein sehr guter Mann. Sie waren beide gute Männer.

Rebecca blinzelte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Aber alles war so verdreht. Also beschloss sie, das Denken für den Moment sein zu lassen. Sie musste einfach nur die Augen schließen und schlafen.

Mitten in der Nacht wachte Rebecca mit einem stechenden Durst auf. Sie trank ein Glas Wasser aus und merkte, dass sie noch mehr davon brauchte. Erst recht, wenn sie eine Kopfschmerztablette herunterspülen wollte. Sie beschloss, sich eine kalte Flasche Wasser aus der Küche zu holen.

Der Flur zur Treppe war vom Mond erleuchtet, und sie eilte in ihrem Pyjama die Stufen hinunter.

Als sie in die Küche trat, hielt sie inne – überrascht vom Duft frisch gebrühten Kaffees. Sie befühlte die Kanne und spürte, dass sie tatsächlich noch warm war. Wer sonst konnte um diese Zeit noch wach sein? Es war kurz nach drei am Morgen.

Gerade wollte sie den Kühlschrank öffnen, als sie einen Lichtstreifen unter der Tür zum Salon bemerkte. Rebecca öffnete sie leise und spähte hindurch. Das Wohnzimmer selbst lag im Dunkeln, das Licht drang aus einem anliegenden Zimmer. Sie hatte die Tür schon früher bemerkt, den Raum aber noch nie betreten.

Vielleicht hatte jemand Licht angelassen?

Vorsichtig öffnete sie die Tür.

Es war ganz eindeutig ein Arbeitszimmer. Ein imposanter, altmodischer Schreibtisch thronte vor dem Fenster, darauf standen zwei große Computer-Monitore und ein Laptop. Jemand saß gebeugt davor und hatte den Kopf auf einem Stapel Papiere gebettet. Rebecca erkannte Felipes dunklen Schopf, eine halb ausgetrunkene Kaffeetasse stand neben seiner rechten Hand. Er schien zu schlafen.

Als sie näher trat, sah sie, dass seine Gesichtshaut über seinen Wangenknochen spannte und Schatten unter seinen Augen lagen. Noch nie hatte Felipe so verletzlich auf sie gewirkt. Plötzlich ging ihr auf, dass er sich immer einen Hauch reserviert gab, als müsste er etwas zurückhalten. Jetzt war die vermeintlich sorglose, superselbstbewusste Fassade abgeblättert.

«Felipe», flüsterte sie und berührte ihn sanft an der Schulter. Sie wollte ihn nicht erschrecken.

Als seine tintenschwarzen Wimpern flatterten und er seine Glieder streckte, schob sie schnell die Tasse zur Seite.

Er blinzelte überrascht.

«Rebecca …», murmelte er und runzelte die Stirn. Kurz schloss er die Augen wieder, dann öffnete er sie ganz. «Was machst du denn hier?»

«Ich wollte mir etwas Wasser holen und habe Licht hier drin gesehen.»

Er richtete sich auf und dehnte sich, dann legte er die Hände in seinen Rücken und zuckte etwas zusammen. «Wie viel Uhr ist es denn?»

«Kurz nach drei.»

Er schielte auf seinen Bildschirm und rieb sich die Augen. «Merda.»

«Was hast du denn hier noch gemacht?»

Rebecca fragte sich, ob er vielleicht auch Videospiele spielte wie ihre Brüder? Sie schliefen dann auch oft auf dem Sofa ein.

«Ich habe noch an was gearbeitet», sagte er seufzend. «Dabei muss ich eingeschlafen sein.» Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «Danke, dass du mich geweckt hast.» Sie sah, dass er sich zwingen musste, die Augen offen zu halten.

«Ich glaube, du musst jetzt wirklich ins Bett», sagte sie.

«Ja. Äh, nein. Ich muss nur noch eine Sache fertig machen.» Er schien zu warten, dass sie ging.

«Felipe, du bist völlig kaputt. Kann das nicht bis zum Morgen warten? Die Arbeit ist dann ja immer noch da.»

«Das ist sie ganz bestimmt», sagte er in einem Ton, der allen Überdruss der Welt in sich trug. «Und außerdem wird da noch eine Menge Neues kommen. Es ist am besten, wenn ich das hier noch fertig mache.»

Voller Unverständnis schüttelte sie den Kopf. «Im Ernst, du wirst viel schneller sein, wenn du etwas geschlafen hast.»

«Danke, aber ich muss wirklich weitermachen.»

«Dann mach wenigstens eine kurze Pause. Zehn Minuten. Ehrlich, du wirst dich viel besser fühlen und wieder mehr Schwung haben.» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Los, nimm deinen Kaffee, wir gehen raus und schnappen ein bisschen frische Luft.»

«Du stoppst die Zeit?», fragte er und lächelte leicht.

Sie war erleichtert, das zu sehen.

«Auf jeden Fall.»

Kurzerhand nahm sie seine Tasse und ging voran. In der Küche füllte sie frischen Kaffee aus der Kanne ein, gab ihm die dampfende Tasse und öffnete die Tür, die zum Pool führte.

Wie ein Kleinkind, dem man einen Keks versprochen hatte, folgte er ihr, und sie sah, dass sein ganzer Körper vor Erschöpfung in sich zusammengesackt wirkte.

«Wie lange hast du heute denn gearbeitet?», fragte sie.

Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich ganz störrisch, und das kam so unerwartet und passte so gar nicht zu ihm, dass Rebecca lachen musste.

«Schieb die trotzige Unterlippe wieder zurück und atme ein paar Mal tief durch, bevor du deinen Kaffee trinkst. Koffein ist übrigens auch nicht die Antwort auf alles.»

Ohne zu murren, nahm er einen großen Schluck Kaffee. Sie war erstaunt, weil er gehorsam tat, was sie sagte.

«Danke, schon besser.» Sein Blick war jetzt klarer, trotzdem wirkte er immer noch angespannt.

«Also, was ist so wichtig?», fragte sie.

Felipe seufzte. «Ob du es glaubst oder nicht, die Quinta do Mar nimmt eine Menge Zeit und Mühe in Anspruch. Es gibt immer etwas zu tun. Die Tage haben einfach nicht genügend Stunden für all den Papierkram und die E-Mails. Manchmal ist es leichter, das alles am Abend zu tun, wenn ich nicht unterbrochen werde. Ich schaffe dann mehr.»

«Aber gibt es keinen Manager, der sich um so was kümmert?», fragte Rebecca verblüfft.

Felipe lachte hohl. «Ich bin der Manager. Der Besitzer. Der Chef. Der, an den sich alle mit ihren Problemen wenden.»

Rebecca kam sich plötzlich ungeheuer dumm vor. Eigentlich lag es ja auf der Hand. Wie hatte sie das nur missverstehen können? Allein die respektvolle Art, mit der ihn die Mitarbeiter behandelten … Sie hatte geglaubt, dass es nur der Tatsache geschuldet war, dass er zur Familie gehörte.

«Wenn du ‹Manager› sagst … Meinst du damit, vom ganzen Hotel?»

«Ja.» Er trat von einem Bein aufs andere.

«Wie lange bist du das denn schon?»

«Die letzten zehn Jahre. Seit Pai und Tio gestorben sind.»

Rebecca rechnete schnell nach. Immer mehr Puzzleteile kamen ihr in den Sinn, es war, als würden kleine Lichtstrahlen die Dunkelheit erhellen.

«Hast du das Radrennfahren deswegen aufgegeben?» Sie dachte an das Hotel, seine Mutter, seine Schwestern und Cousinen … Was für eine große Last er auf seinen jungen Schultern getragen hatte.

Sein kurzer, gequälter Blick reichte ihr als Antwort.

Felipe riss sich zusammen. «Ich würde es jederzeit wieder tun. Die Familie brauchte mich. Wir hätten sonst alles verlieren können.»

Vor Mitgefühl zog sich ihr Herz zusammen. Was er alles aufgegeben hatte! Es machte sie ganz traurig.

«Das muss schwer gewesen sein. Für euch alle. Aber vor allem auch für dich.» Sie streckte eine Hand aus und berührte seine Schulter. «Es tut mir so leid», flüsterte sie.

Er zuckte stumpf die Achseln, dass es sie noch stärker schmerzte.

«Das ist alles lange her.»

Rebecca war von sich selbst entsetzt, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte. Wie oft sie Wills Arbeitseinstellung mit seiner verglichen hatte … Sie war vollkommen auf Felipes Fassade des glattzüngigen Charmeurs hereingefallen, der sorglos durchs Leben zu fliegen schien. Dabei hatte er so viel für seine Familie geopfert.

Sie setzten sich an den Rand des Pools.

«Als ich dich in meiner ersten Woche hier in der Waschküche angetroffen habe …», begann sie. «Da hast du nicht aus Spaß gearbeitet, oder? Es war keine Ausnahme?»

Erneut zuckte er die Achseln. «Ich habe Glück, dass meine Familie mich unterstützt. Nicht jeder hat so ein gutes Netzwerk. Unsere Waschfrau Luisa ist alleinerziehende Mutter. Ihre Tochter ist krank. Also bin ich eingesprungen.»

«Du hast mir damals gesagt, du tätest es aus Langeweile», erwiderte sie. Jetzt kam es ihr seltsam vor, dass sie es einfach so hingenommen hatte.

«Ach, weißt du … Ich arbeite eigentlich ganz gern in der Waschküche. Da findet mich niemand, und ich habe ein wenig Ruhe. Zeit zum Nachdenken.» Kurz blitzten seine Augen auf. «Keiner kommt auf die Idee, dass ich dort sein könnte.»

Sie betrachtete ihn aufmerksam und ahnte, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Dieser Mann war viel komplexer, als sie geglaubt hatte. Er kümmerte sich um andere Menschen, um seine Cousinen, seine Mutter, seine Schwestern. Kein Wunder, dass er sonstigen Beziehungen lieber aus dem Weg ging. Er hatte genug auf dem Zettel, und doch beschwerte er sich nie. Die Last, die er trug, hatte er niemals auch nur mit einem Wort erwähnt.

Sie dachte an all die Male, die sie ihn mit seinem lässigen Ego und seinen unbeschwerten Flirtversuchen aufgezogen hatte – und spürte Gewissensbisse. Richtig starke Gewissensbisse.

Aber sie kannte Felipe inzwischen gut genug und ahnte: Er würde für ihr Mitleid nichts übrighaben. Er würde es sogar hassen. Die Welt sollte glauben, dass er unbesiegbar und sorgenfrei war, dass sich jeder auf ihn verlassen konnte. Aber wer stand ihm bei? Wer kam ihm zu Hilfe, wenn es hart auf hart kam?

«Und was ist so dringend, dass es unbedingt heute Nacht noch gemacht werden muss?», fragte sie.

Er verzog das Gesicht. «Ich will dich nur ungern langweilen … Es geht um die Gehaltsabrechnungen. Ich muss meine Leute pünktlich bezahlen. Aber jetzt gibt es ein neues System, das ich noch nicht ganz im Griff habe. Ich hatte einfach keine Zeit, mich in die Software einzuarbeiten. Und wenn ich morgen nicht alles eingetütet habe, bekommen sie ihr Geld nicht zum Ende des Monats.»

«Soll ich mir das mal ansehen? Ich habe in unserer Brauerei immer die Gehaltsabrechnungen gemacht. Das gehörte zu meinem Job. Und die meisten dieser Systeme sind sich sehr ähnlich.»

Felipe wirkte erleichtert. «Würdest du das tun?»

Sie nickte, obwohl sie eigentlich noch hinzufügen wollte, dass sie nichts versprechen konnte. Aber ihr gefiel die Vorstellung, ihm helfen zu können. «Zwei Köpfe sind besser als einer.»

«Hmmm», sagte Felipe, und seine Unterlippe schob sich erneut störrisch vor. «Diese Theorie hat mich noch nie überzeugt. Jedenfalls nicht in unserer Familie.»

Plötzlich begriff Rebecca, und sie konnte das Gesamtbild sehen. «Inês», sagte sie nur.

«Ja. Inês.» Er sah sie aus schmalen Augen an. «Wie kommst du darauf?»

Sie zögerte. «Nun, wenn du eigentlich der Chef bist, dann scheint sie dich nicht als solchen zu respektieren. Sie behandelt dich jedenfalls nicht so. Es wirkt eher, als würde sie gegen dich arbeiten. Und gegen mich. Sie hat mich vom ersten Tag an nicht gemocht.»

«Es ist nicht so, dass sie dich nicht mag – sie mag es nur nicht, dass ich dich ihr zugeteilt habe.» Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs dunkle Haar. «Sie will, dass das Spa spiritueller daherkommt – aber wir müssen Geld damit verdienen. Sie hingegen findet, dass man Wellness nicht bezahlen sollte. Dass die Angebote im Preis für den Aufenthalt hier enthalten sein müssten. Gleichzeitig will sie aber nur die allerneuesten und exklusivsten Produkte verwenden. Sie will sich nicht mal verkaufen. Denn es soll ihrer Meinung nach im Spa nur um den Geist gehen, erst zweitrangig um den Körper. Meditation statt Pilates. Aromatherapie statt Faszienmassage. Verstehst du, was ich meine? Ich sehe das etwas kaufmännischer, und das macht mich offenbar zu einem gerissenen Banausen, der nur die Zahlen im Kopf hat.»

«Verstehe», sagte Rebecca. «Wäre schön, wenn du mir das schon vorher erzählt hättest. Dann hätte ich ihr Verhalten etwas besser einschätzen können und wäre anders mit ihr umgegangen.»

Felipe runzelte die Stirn. «Tut mir leid. Darauf bin ich einfach nicht gekommen.» Er rieb sich die Schläfen. «Um ehrlich zu sein, warst du einfach die Lösung für ein Problem. Wir brauchten dringend noch jemanden im Spa und im Hotel. Außerdem wollte ich eine Saison lang Pilates ausprobieren, weil ich das Gefühl hatte, dass diese Kurse vielleicht auch Tagesgäste anlocken könnten. Es haben immer mal wieder Leute danach gefragt, weil sie den Pavillon gesehen haben, in dem du Pilates heute gibst. Der war übrigens die Idee meines Dads. Er hatte die Vision von einem ganzheitlichen Spa neben dem Hotelbetrieb. Er hatte gerade angefangen, konkrete Pläne zu machen, als er … starb.»

Rebecca erkannte, wie wichtig es Felipe war, das Erbe seines Vaters fortzusetzen. So viel war auf seine sehr breiten, aber auch sehr jungen Schultern geladen worden. Seine Hingabe an das Hotel und an seine Familie stand in starkem Kontrast zu ihrem eigenen Vater, der das Familienunternehmen als selbstverständlich betrachtete und Profite herauspresste, wann und wo immer er konnte. Er war nicht einmal besonders stolz auf das Familienerbe.

Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, wie abschätzig sie oft auf Felipes Verhalten reagiert hatte.

«Du bist großartig, weißt du das?», sagte sie unvermittelt, beugte sich vor und streichelte ihm über die Wange. «Absolut großartig.»

Er sah ein wenig benommen aus. «Wie meinst du das?»

«Du trägst all das …», sie deutete auf das in der Dunkelheit daliegende Anwesen, «... ganz allein.»

«Nun, nicht ganz allein. Jeder macht mit, alle tun ihren Teil. Aber ja, ich habe mich daran gewöhnt, die Fäden in der Hand zu halten. Als Pai und Tio starben, standen alle so unglaublich unter Schock. Einer musste sich zusammenreißen und Entscheidungen treffen. Es musste weitergehen, sonst hätten wir alles verloren. Es galt, die Familie durchzufüttern, außerdem die Mitarbeiter zu halten, von denen viele schon ihr ganzes Leben hier gearbeitet hatten. Ich konnte es mir nicht leisten, irgendetwas zu vernachlässigen.»

Fragend zog sie eine Braue hoch. «Aber das ist schon zehn Jahre her. Und noch immer wenden sich alle ausschließlich an dich, wenn es darum geht, etwas zu entscheiden.» Sie hatte gehört, wie Maria wegen der Butterschalen mit ihm geredet hatte, wie Ana nach den Mehllieferanten gefragt und die Mädchen sich über ihre Dienstpläne beschwert hatten. Auch die Mitarbeitenden wandten sich tausend Mal am Tag an ihn. Bislang hatte Rebecca nur nicht geahnt, dass sie alle Entscheidungen von ihm wollten und er ihre Probleme lösen musste.

Felipe ließ die Schultern fallen. «Ja, sie kennen keine Gnade. Es sei denn, ich schaffe es, nach Lissabon zu fliehen.»

«Daher dein Unterschlupf dort.»

Er nickte. «Ich habe sie alle sehr lieb, aber … manchmal wird es mir einfach alles zu viel. Trotzdem …», sagte er dann, diesmal mit mehr Nachdruck. «Ich würde nichts daran ändern wollen. Es ist meine Familie. Sie steht immer an erster Stelle. Deswegen kann ich mir auch keine Beziehung vorstellen.» Er sah sie mit festem Blick an. «Ich mag dich wirklich sehr, Rebecca, und ich brauche hin und wieder ein wenig Spaß, aber für mehr habe ich keine Kapazitäten. Der Fokus bleibt auf meiner Familie. Denn wenn ich das Schiff nicht steuere, kann es sein, dass wir sinken.» Er seufzte und erhob sich müde. «So, die Pause ist vorbei. Ich muss unbedingt die Gehaltsabrechnungen machen.»

Rebecca erhob sich ebenfalls. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, den echten Felipe vor sich zu haben. Einen Mann, dem viel auf den Schultern lastete. Sie verstand seine Gründe und den Wunsch nach Spaß ohne weitere Verpflichtungen. Er hatte einfach nicht den Raum für eine Beziehung – weder zeitlich noch emotional.

Jetzt, da sie ihn so sah, verletzlich und erschöpft, aber gleichzeitig sehr entschlossen, erkannte sie das ganze Bild. Und das Letzte, was sie wollte, war, noch zu seiner Last beizutragen.

Auch das war ein Erbe ihrer eigenen Familie. Es war ihr immer eingeimpft worden, dass sie als Mädchen das schwächste Glied in der Kette war, nicht so stark wie ihre Brüder. Lange hatte sie gegen die Überzeugung gekämpft, dass sie jemand war, den man «mitschleppen» musste. Und deshalb wollte sie auf keinen Fall der Grund für diese dunklen Schatten unter Felipes Augen sein. Oder dafür, dass er nachts an seinem Schreibtisch einschlief.

Aber sie hatte genügend Unternehmenserfahrung, dass sie ihm vielleicht helfen konnte. Auch Will war dankbar gewesen für ihre Hilfe, als sie nach Alicias Tod den Papierkram geordnet und Dinge für ihn geregelt hatte. Es war einfach schön, geschätzt zu werden und einem Menschen zu helfen, den sie ins Herz geschlossen hatte.

Sie folgte Felipe ins Haus. Und keine fünf Minuten später schob sie ihn von seinem Stuhl am Schreibtisch. «Lass mich das machen. Das ist dasselbe Abrechnungssystem, das ich auch benutze. Du hast es nicht ordentlich installiert. Wir müssen zuerst die ganzen Gehaltsnummern löschen und dann die Rubriken neu einrichten.»

«Wirklich?»

«Wirklich. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.»

Sie setzte sich, speicherte alle Nummern ab und aktualisierte dann das System. Für die weiteren Schritte brauchte sie eine gute Stunde, und als sie wieder hochschaute, sah sie, dass Felipe bereits die Augen zugefallen waren. Er hatte sich in den Sessel neben dem Schreibtisch gefläzt und war eingeschlafen. Sie lächelte in sich hinein, froh, ihm helfen zu können.

Was für ein halsstarriger Dummkopf er doch war, dass er nicht um Hilfe gebeten hatte!

Kein Wunder, dass er so müde aussah.

Als sie endlich alles fertig hatte, drehte sie sich zu ihm um. Sie überlegte, ihn zu wecken, entschied sich aber dagegen. Stattdessen holte sie eine Wolldecke von einem der Sofas im Wohnzimmer und legte sie ihm um die Schultern. Dann gab sie ihm einen sanften Kuss auf den Scheitel.

Er war ein guter Mann, ein wirklich großartiger Mensch. Nur dass sie auf die Fassade hereingefallen war, die er ihr gezeigt hatte.

Während sie ihn versonnen ansah, wurde ihr Herz ganz warm. Und plötzlich wurde Rebecca klar, dass sie wieder einmal Gefahr lief, einen Mann zu wollen, den sie nicht haben konnte. Sie verfiel in das alte Muster, genau wie mit Will.

Warum tat sie das? Was war nur mit ihr los?


Kapitel 22


«Du siehst hübsch aus», sagte Cristina, als Rebecca am Samstagmorgen in die Küche trat. Sie saß mit ihren Schwestern am Frühstückstisch.

«Danke dir. Aber mir ist erst mal nach einem starken Kaffee.» Sie war noch ein wenig müde von der kurzen Nacht und der Arbeit an Felipes Computer. Und sie fragte sich, wie er es bloß aushielt, ständig noch zu so später Stunde zu arbeiten.

«Wir überlegen, in Loulé auf den Markt zu gehen», sagte Katerina. «Das ist ein echt süßer kleiner Markt», ergänzte ihre kleine Schwester. «Und sie haben ein paar ziemlich coole Sachen.»

«Ja», sagte Katerina. «Felipe kann uns hinfahren. Er hat sicher nichts dagegen.»

Cristina lief sofort ins Arbeitszimmer, in dem Felipe offensichtlich schon wieder am Schreibtisch saß.

«Willst du mitkommen, Rebecca?», fragte Ana über den Frühstückstisch hinweg.

«Ja, warum nicht», erwiderte Rebecca, die auf keinen Fall ihrem Kater von gestern nachgeben wollte. Außerdem wusste sie nicht recht, wie sie Will begegnen sollte. Er hatte ihr zuvor eine Textnachricht geschickt und vorgeschlagen, sie ins La Cigale auszuführen, ein Restaurant am Strand in Olhos de Água. Er wolle endlich mit ihr auf ein «echtes» Date gehen.

Den gestrigen Abend hatte Will mit keinem Wort erwähnt, und Rebecca vermochte nicht zu sagen, ob sie sich darüber freute oder nicht. Ein Teil von ihr schämte sich, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte – und von ihm abgewiesen worden war. Andererseits war sie so betrunken gar nicht gewesen. Will hätte die Situation auch eleganter lösen können, dachte sie.

Felipe hätte sie bestimmt zum Lachen gebracht und ihr gezeigt, dass er sie attraktiv fand.

Sie seufzte, immer noch verwirrt von ihren eigenen Gefühlen. Ein Besuch auf dem Markt mit den Mädchen würde sicher eine hervorragende Ablenkung vom Chaos in ihrem Kopf sein.

«Ausgezeichnet», sagte Ana. «Wenn wir jetzt fahren, könnten wir spätestens um drei zum Mittagessen wieder da sein.»

«Sehr gut», sagte Maria und stellte eine Tasse heißen Kaffee vor Rebecca hin. «Ich habe im Adega TiCosta für uns alle einen Tisch reserviert.»

«Danke, Maria. Aber ich … ähm …» Rebecca war unsicher. Sie wusste, dass dies ein echtes, sonntägliches Familientreffen werden würde. Inês und ihre Familie sowie Sara und ihr Mann von der Schwesterfarm Quinta do Marmelo würden auch dabei sein.

«Du musst mitkommen», beharrte Maria und tätschelte ihr die Schulter. «Solange du hier bist, gehörst du doch zur Familie.»

In dem Moment tauchte Cristina wieder auf. «Alles klar, Felipe fährt uns.»

Plötzlich gab es ein großes Durcheinander, weil die beiden jüngsten Mädchen nach oben rannten, um sich fertig zu machen. Offenbar wollten sie selbst für einen Dorfmarkt so gut aussehen, wie es ging.

«Komm schon, Rebecca!», rief Cristina vom Treppenabsatz aus. «Felipe sagt, wenn wir in zehn Minuten nicht fertig sind, fährt er uns nicht. Der kommandiert uns ganz schön rum.»

Noch gestern hätte Rebecca das sofort unterstrichen, aber jetzt wusste sie, dass seine Zeit begrenzt war und er sein Bestes gab, alles so gut wie möglich zu managen. Sie begriff auch, dass er niemals leichtfertig Nein zu seinen Cousinen sagen würde – es sei denn, er hatte einen wirklich guten Grund dafür. Er spielte für die ganze Familie den Vaterersatz.

Rebecca hatte Felipe seit den frühen Morgenstunden nicht mehr gesehen. Als sie aus dem Haus trat, stand er an der Fahrertür und lächelte ihr kurz zu. «Bom dia, Rebecca.» Er hatte immer noch Schatten unter den Augen, aber er wirkte etwas weniger deprimiert.

«Guten Morgen. Wie geht es dir heute?», fragte sie.

«Gut, danke.» Er nickte ihr knapp zu, als wäre seine kurzzeitige Schwäche in der Nacht nur noch eine ferne Erinnerung. «Wo ist denn Katerina?»

«Sie ist noch oben, aber sie kommt sicher gleich.»

Rebecca bemerkte sein Ablenkungsmanöver sehr wohl. Und sie war sich sicher, dass er Fragen wie «Hat die Überweisung der Gehälter geklappt?» oder «Konntest du noch etwas schlafen?» ausweichen wollte. Ob es ihm wohl peinlich war, dass er ihr gegenüber zugegeben hatte, nicht alles unter Kontrolle zu haben? Aber vielleicht sollten Unterhaltungen in den frühen Morgenstunden einfach dort bleiben, wo sie stattgefunden hatten.

Trotz des Ultimatums reizte Katerina die Zeit bis zum Äußersten aus. Währenddessen wartete Ana, so ruhig wie immer, neben dem Auto. Cristina hatte sich auf den Mittelplatz der Rückbank des großen Mercedes gesetzt. Sie zappelte ungeduldig herum, weil sie unbedingt losfahren wollte.

Felipe wandte sich seiner jüngsten Cousine zu und wechselte ein paar Worte mit ihr.

Endlich tauchte auch Katerina auf. Sie hatte sich die Haare gelockt und die Augen geschminkt, und sie trug ein süßes neues Outfit. Selbstbewusst setzte sie sich neben Felipe auf den Beifahrersitz.

«Oh nein», sagte er. «Auf die Rückbank mit dir, zu deiner Schwester. Der Beifahrersitz ist für die Erwachsenen reserviert. Für Ana oder Rebecca.»

«Geh du nach vorne, Rebecca», bot Ana an. «Ich kann dich hinten nicht mit diesen beiden wild gewordenen Gören leiden lassen.» Als Cristina und Katerina lautstark protestierten, lächelte sie süffisant.

«Sicher?», fragte Rebecca.

Ana nickte. Also setzte Rebecca sich auf den Beifahrersitz und schob Felipes Laptop in den Fußraum. «Oder wolltest du im Auto weiterarbeiten?» Sie warf ihm einen warmen Blick zu.

«Nicht im Auto, aber später im Café», erklärte er. «Dann kann ich die Zeit nutzen, sonst dauert das Ganze eine Stunde hin und eine Stunde zurück. Und so kann ich wenigstens das beenden, was ich noch zu tun habe, während ihr auf dem Markt seid. Dann können wir im Anschluss alle zusammen essen.»

«Sehr effizient», bemerkte sie. «So richtig freie Tage kennst du gar nicht, oder?» Selbst in Lissabon hatte er noch Meetings gehabt, und wenn sie zurückdachte, hatte er nur einen einzigen Tag ohne seinen Laptop und ohne sein Handy verbracht.

Er zuckte die Achseln und fuhr los. Die drei Mädchen auf dem Rücksitz redeten ohne Punkt und Komma über einen Jungen in Cristinas Klasse, der mit jemand Berühmtem verwandt war.

Rebecca wandte sich ihm erneut zu. «Wann hast du denn zum letzten Mal Ferien gemacht?», fragte sie, ehrlich besorgt.

«Ferien werden überschätzt.» Er grinste. «Außerdem lebe ich doch an einem der schönsten Strände der Welt. Ich muss nicht in den Urlaub fahren.»

«Es gibt einen Unterschied zwischen ‹In den Urlaub fahren› und ‹Urlaub machen›», bemerkte Rebecca spitzfindig.

«Ach ja? Machst du dir etwa Sorgen um mich, Querida?» Er schenkte ihr ein flirtendes Lächeln.

Rebecca merkte, dass er erneut ablenkte. Als wäre gestern Nacht nichts passiert. Er spielte wieder seine Rolle als Playboy und Lebemann.

Einen Augenblick lang dachte sie nach. Was ging es sie an, ob er Ferien machte oder nicht?

Aber irgendetwas nagte an ihr. Warum versteckte er, wer er wirklich war? Hatten seine Cousinen und Schwestern überhaupt eine Ahnung, was er alles für die Familie tat? Selbst heute hatte er alles stehen und liegen lassen, um sie zum Markt zu fahren, weil Cristina ihn darum gebeten hatte.

Genau diese Fragen wollte sie ihm gerne stellen, aber sie ahnte, dass er darauf nur abschätzig oder abweisend reagieren würde. Er sah es einfach als seine Aufgabe an, die Frauen seiner Familie zu beschützen, sich um sie zu kümmern und sicherzustellen, dass sie alles hatten, was sie brauchten.

Aber er musste sich nun mal auch um sich selbst kümmern.

«Triffst du dich heute noch mit Will?», fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.

«Nein, er arbeitet tagsüber und trifft sich abends mit ein paar Freunden», antwortete sie. Und als Felipe sie irritiert ansah, fügte sie hinzu: «Aber wir gehen am Dienstag essen.»

«Aha. Er hat also Freunde hier in Portugal?» Felipe schaute in den Rückspiegel, als wollte er überprüfen, dass seine Cousinen anderweitig beschäftigt waren.

«Ja, ich glaube, sie machen Urlaub hier. Es ist ein Ehepaar, das mit Alicia befreundet war.»

Bedeutungsvoll zog Felipe eine Augenbraue hoch.

Rebecca kam sich ein wenig dumm vor und wünschte, sie hätte diese Information nicht noch dazugeliefert. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie sich die Sache wohl von der Seele reden wollen. Denn um ehrlich zu sein, belastete es sie, dass Will sie nicht dabeihaben wollte. Sie hätte die Freunde gerne kennengelernt.

«Bist du denn nicht eingeladen?», bohrte Felipe weiter.

«Nein, und das ärgert mich irgendwie auch», sagte Rebecca kleinlaut. «Aber ich muss wohl verstehen, dass es ein wenig unangenehm sein könnte, wenn ich ebenfalls dort auftauche.»

Felipe presste unwillig die Lippen zusammen. Aber bevor sie nachhaken konnte, was los war, wurden sie von Katerina unterbrochen, die fragte, ob Felipe schon den Dienstplan für die nächste Woche erstellt hatte.

«Muss ich vielleicht bitte nicht in der Waschküche arbeiten?», bat sie. «Es ist so heiß dadrin.»

«Irgendjemand muss es tun», entgegnete Felipe. «Jedenfalls so lange, bis Luisa wieder im Einsatz ist. Und du bist an der Reihe, sie zu ersetzen.»

«Aber ich hasse es da.»

«Wir sind alle mal dran», sagte Felipe mild.

«Ana nicht. Und Tia Maria auch nicht.»

«Die beiden arbeiten in der Küche, sie werden dort gebraucht.»

«Aber das ist nicht fair!», maulte Katerina.

Er seufzte, als hätte er diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt. «Nein, das ist es nicht. Ich bin ein dicker, fieser, böser Chef.»

«Ich will im Spa arbeiten!», erwiderte Katerina trotzig. «Inês würde mich lassen.»

«Ich brauche dich aber nicht im Spa. Oder bist du vielleicht eine ausgebildete Masseurin?»

«Aber Rebecca arbeitet auch dort!»

«Rebecca kümmert sich um die Rezeption, wenn Inês ihre Kunden massiert. Außerdem unterrichtet sie Pilates.»

«Aber das könnte ich doch auch tun.»

Felipe verdrehte die Augen. «Aber dafür haben wir doch Rebecca.»

«Ja, aber ich könnte es statt Rebecca tun.»

«Und was soll Rebecca dann tun?»

«Sie könnte in der Waschküche arbeiten.»

Unwillkürlich rutschte Rebecca tiefer in ihren Sitz.

«Aber dafür habe ich sie nicht eingestellt», entgegnete Felipe. «Ihr Hauptjob ist es, Pilates zu unterrichten. Das kann nämlich sonst niemand tun. Wenn sie also nicht an der Rezeption arbeitet oder im Hotel aushilft und die Zimmer putzt, will ich, dass sie noch mehr Kurse gibt.»

Nun meldete sich Cristina zu Wort und stellte auch Forderungen. «Wenn Katerina im Spa arbeitet, will ich im Garten arbeiten. Ich kann Obst pflücken.»

«Ach, du isst doch bloß alles auf», fiel Katerina ein.

Während die beiden sich zankten, saß Ana beinahe teilnahmslos da und sagte nichts.

So froh Rebecca auch war, dass sie nicht auch noch ihre Wünsche äußerte, hatte sie doch das Gefühl, dass Ana eigentlich Felipe zu Hilfe kommen sollte. Verstanden sie denn alle überhaupt nicht, wie viel sie ihm verdankten? Plötzlich musste sie daran denken, wie selbstverständlich ihre Brüder zu Hause immer alles auf ihren Schultern abgeladen hatten. Und dass die Eltern ihr niemals zur Seite gestanden hatten.

«Warum lasst ihr Felipe nicht alle mal in Ruhe?», sagte sie unvermittelt. «Er fährt euch zum Markt. Ihr solltet dankbar dafür sein, statt ihm noch mehr Probleme zu verursachen.»

Ein schockiertes Schweigen breitete sich im Auto aus. Felipe warf ihr einen seltsamen Blick von der Seite zu, aber sie wusste nicht, ob er sich über ihren Einwurf ärgerte oder einfach nur überrascht war.

Vielleicht hätte sie sich nicht einmischen sollen, aber das Bild von ihm, wie er in der Nacht an seinem Schreibtisch geschlafen hatte, hatte sich in ihr Hirn eingebrannt – zusammen mit dem unausweichlichen Bewusstsein dafür, dass er so spät noch arbeitete, um all die Menschen rechtzeitig zu bezahlen, für die er verantwortlich war. Vielleicht war es aber auch das schlechte Gewissen, dass sie dazu brachte, sich für ihn in die Bresche zu werfen. Sie hatte diesen Mann ganz offensichtlich falsch eingeschätzt, und er verdiente definitiv mehr Achtung von seiner Familie.

«Tut mir leid, Felipe», sagte Katerina zerknirscht. «Rebecca hat recht.»

«Ja, entschuldige», stimmte Cristina mit ein. «Und danke, dass du uns nach Loulé bringst», fügte sie hinzu.

Ana sagte nichts, aber als Rebecca sich umdrehte, sah sie, dass die älteste der drei Schwestern ganz zerknirscht dreinblickte. Sie schien sich ebenfalls Selbstvorwürfe zu machen. Und plötzlich bereute Rebecca es, so direkt gewesen zu sein.

«Weißt du was, Felipe?», sagte Cristina, und ihre Stimme klang schon wieder fröhlicher. «Ich wünschte, du wärst mein Bruder, denn dann könnte ich sagen, dass du der beste Bruder der Welt bist.»

«Bester Cousin der Welt», schlug Katerina vor.

Felipe lächelte. «Kann ich eine Medaille mit dieser Aufschrift bekommen? Damit ich euch das nächste Mal daran erinnern kann, wenn ihr mich wieder piesackt.»

«Wir wollen ja nur nicht, dass du zu eingebildet wirst», behauptete Katerina.

«Stimmt!», pflichtete Cristina ihr bei. «Wir haben dich sehr lieb. Und wahrscheinlich ist es sogar besser, dich nicht als großen Bruder zu haben, weil ich nicht glaube, dass die immer so nett sind.»

Jetzt lachte Felipe. «Und ich hab dich auch lieb, Querida.»

Mit einem Seitenblick streckte er die Hand nach Rebecca aus und drückte ihr Knie. Sie war nicht ganz sicher, ob das ein Dankeschön oder ein «Krise abgewendet» war. Sie hatte jedenfalls keine Schwierigkeiten machen wollen, aber ihr Ärger über die respektlose Behandlung Felipes war stärker gewesen. Hoffentlich fand er nicht, dass sie sich zu sehr einmischte. Immerhin ging es sie ja eigentlich nichts an.

Erst als sie in Loulé ankamen, hatte Rebecca kurz Gelegenheit, allein mit Felipe zu sprechen. Die Cousinen hüpften davon, kaum dass der Wagen geparkt war. Beim Aussteigen wurden Rebeccas Sinne von all den Farben und Düften der Obst- und Gemüsestände sowie der Kräuter- und Gewürzhändler überwältigt.

«Tut mir leid wegen eben», sagte sie, bevor sie sich ins Getümmel stürzte. Es war ihr wichtig, mit Felipe über ihre Zweifel zu sprechen. «Ich hätte mich nicht einmischen sollen.»

«Nein, ist schon gut», sagte er. «Ich will zwar auf keinen Fall, dass die Mädchen sich mir gegenüber verpflichtet fühlen, aber ich bin dir trotzdem dankbar. Dieser Disput um die Dienstpläne und die Aufgabenverteilung nimmt einfach nie ein Ende. Immer wenn ich einen erstelle, gibt es Beschwerden. Ich kann es eben nicht allen recht machen. Dabei war es Pais und Tios Wunsch, dass jeder in der Familie mithilft. Denn letztlich gehört das Hotel uns allen. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir mehr für die Familie erwirtschaften.»

Rebecca verstand das. Trotzdem fand sie, dass die Cousinen es mehr wertschätzen sollten, was Felipe tat – und immer für sie getan hatte.

«Vielleicht solltest du sie bitten, die Dienstpläne selbst zu erstellen?»

Felipe lachte laut auf, obwohl sie den Vorschlag ernst gemeint hatte. «Und wie sollte das gehen? Es würde ein absolutes Chaos geben.»

«Ganz genau!», sagte sie und hielt seinem Blick stand. «Aber sie würden vielleicht endlich verstehen, warum die Planungen nicht so leicht sind. Möglicherweise hören sie dann auf, sich zu beschweren.»

Er hielt inne. «Das ist eigentlich gar keine schlechte Idee.» Seine Augen funkelten. «Ich mag deine Art zu denken.»

Ein warmes Flämmchen der Zufriedenheit glomm in ihr auf. Sie war froh, ihm hilfreiche Impulse geben zu können.

Andererseits … Versuchte sie nicht gerade schon wieder, sich unentbehrlich zu machen? Verfiel sie erneut in dasselbe Muster, indem sie sich um die Bedürfnisse eines anderen Menschen kümmerte, statt einfach sie selbst zu sein?


Kapitel 23


Es war ein ganz und gar wunderbarer Samstag gewesen, dachte Rebecca, als sie endlich wieder am Hotel ankamen. Nach einem wunderbar inspirierenden Marktbesuch in Loulé hatten sie lange und spät, aber auch sehr entspannt und köstlich in einem Lieblingsrestaurant der Rebelo-Familie gegessen.

Auf der Rückfahrt hatten Katerina, Cristina und Ana dann noch darauf bestanden, in die große Shopping Mall in Guia zu gehen. Fast zwei Stunden hatte Rebecca mit den Mädchen in den Umkleidekabinen von Zara, H&M und Bershka verbracht. Während Felipe sich in eine ruhige Ecke in einem Café verkrochen hatte, hatte jede von ihnen haufenweise Kleider angeschleppt, die Rebecca anprobieren sollte. Zum Teil waren es sehr ausgefallene, wilde und völlig schräge Klamotten gewesen. Aber Rebecca ergab sich den Attacken, denn die drei hatten einen Riesenspaß dabei, sie wie eine Anziehpuppe zu behandeln. Wenn sie dann in den Outfits posierte, fielen die Mädchen fast um vor Lachen. Dennoch hatte Rebecca auch ein paar Stücke gefunden, die sie mochte und die von den Mädchen ebenfalls für gut befunden wurden.

Wer hätte gedacht, dass Rot ihre neue Lieblingsfarbe werden würde? Oder dass dieses schlichte, dunkelrosafarbene Kleid mit dem Skater-Rock, dessen Falten gerade mal bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichten, gleichzeitig süß und sexy aussah? Jedenfalls wenn man Ana glaubte, deren Einschätzung Rebecca noch am meisten vertraute, obwohl auch die anderen beiden Mädchen komplett ehrlich und direkt waren.

Während Felipe den Wagen zurück zum Hotel fuhr, musste Rebecca bei der Erinnerung an ein paar der Kommentare seiner Cousinen in der Umkleidekabine lächeln.

«Oh Schreck, du siehst ja aus wie ein Kamel!», hatte Cristina gerufen, als sie einen sandfarbenen Jumpsuit anprobiert hatte.

«Scheußlich!», hatte Katerina die Caprihose genannt, auf die Rebecca ein Auge geworfen hatte. «Darin sehen deine Schenkel aus wie die eines Wrestlers.»

Rebecca wusste, dass ihre Oberschenkel ziemlich muskulös waren, trotzdem musste sie über den Vergleich lachen, weil Katerina die Worte so trocken vorgebracht hatte.

Anas Kleidungsvorschläge waren bei Weitem die besten, und sie merkte schnell, wenn Rebecca sich nicht wohlfühlte. Letztlich waren aber alle drei großzügig und freundlich in ihrem Urteil. Sie kritisierten und neckten sie zwar, dennoch gaben sie sich alle Mühe, ihr klarzumachen, wie hinreißend sie aussah. So etwas hatte Rebecca noch nie erlebt.

«Du musst das kaufen!», hatte Ana zu dem kurzen Kleid mit dem schwingenden Faltenrock gesagt. «Wenn du das nicht kaufst, kaufe ich es für dich!» In Anas Augen hatte ein wildes Glitzern gelegen.

Während Felipe das Auto parkte, trug Rebecca leuchtend vor Glück ihre Shoppingtüten hinter den Mädchen her den steilen, gepflasterten Pfad hinauf.

Als Will plötzlich aus heiterem Himmel bei den Lavendelbeeten auftauchte, erschrak sie. Die unerwartete Begegnung erinnerte sie an den Tag, an dem sie aus Lissabon zurückgekehrt war und ihn hier vorgefunden hatte. Wie damals störte er irgendwie ihr inneres Gleichgewicht.

«Rebecca! Ich habe dich schon gesucht», sagte er. «Wo warst du denn den ganzen Tag?»

«Sie hatte Spaß mit uns», erklärte Katerina, die sich bei Cristina untergehakt hatte.

Und Rebecca ergänzte: «Ich dachte, du müsstest heute arbeiten und würdest später deine Freunde treffen.» Sie ärgerte sich selbst darüber, wie entschuldigend ihre Stimme klang, denn immerhin war er ja derjenige gewesen, der sich ohne sie verabredet hatte.

«Aber doch erst am Abend», erklärte Will. «Ich dachte, wir könnten vorher ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Ich glaube, wir sollten mal reden.»

Da hatte er allerdings recht, dachte Rebecca selbstkritisch. Sie hatte sich gestern zum Trottel gemacht und würde ihr Verhalten gerne erklären.

Sie lächelte ihn etwas gequält an, weil sie wusste, dass sie wirklich reden mussten. «Wollen wir runter zum Strand?», schlug sie vor.

«Perfekt. Willst du deine … Einkäufe erst mal ablegen?» Er betrachtete ihre Shoppingtüten mit gerunzelter Stirn, und sie erinnerte sich, dass Will kein Freund übermäßigen Konsums war.

«Ja, gib mir einen Moment, dann komme ich wieder.»

Fünf Minuten später hatte sie sich das neue Sommerkleid übergeworfen, von dem Ana sie überzeugt hatte. Will wartete schon oben am Pfad, er starrte auf den Bildschirm seines Handys.

«Du warst ja schnell», sagte er, als er aufblickte. Ihr neues Outfit kommentierte er nicht.

«Ich wollte dich nicht warten lassen», sagte sie und lächelte.

Er packte das Handy weg. «Kein Problem. Ich habe noch schnell meine E-Mails gecheckt. Meine Verlegerin ist ganz begeistert von dem Kapitel, das ich ihr diese Woche geschickt habe.»

«Oh, das ist ja schön», sagte Rebecca und genoss das Gefühl des weichen Stoffs um ihre Knie. In dem süßen, schwingenden Rock fühlte sie sich sehr wohl – und bereit für das Gespräch.

«Ja. Ich freue mich auch. Dies ist wirklich ein inspirierender Ort, ich komme gut voran und kann mich heute entspannt mit Alicias Freunden treffen. In zwei Tagen ist dann die Abgabe, daher können wir gut am Dienstag zum Abendessen gehen.»

«Das wird auch Zeit. Puh!», machte Rebecca, um Will ein wenig auf den Arm zu nehmen und die Stimmung aufzuhellen.

«Äh … Ja, sicher.»

Während sie die breiten Holzstufen hinunter zum Strand gingen, verfielen sie in Schweigen. Die Aussicht war magisch. Heute trieb das Meer in rascher Folge kleine Wellen mit weißen Schaumkronen ans Ufer, und das kräftige Blau des Himmels spiegelte sich in der Wasseroberfläche. Die Sonne brachte die ganze Umgebung zum Glitzern.

Als sie den Sand erreichten, zog Rebecca ihre Schuhe aus und vergrub ihre Zehen im Sand. Sie atmete tief durch.

Will war bereits weitergegangen, den Kopf gesenkt und den Blick auf seine Füße gerichtet. Sie holte ihn ein – in dem Wissen, dass zwischen ihnen viel Ungesagtes stand. Und sie war ihm dankbar, dass er den ersten Schritt zu einer Aussprache gemacht hatte. Ganz offenbar sollte sie nun das Gespräch beginnen.

«Es tut mir leid», begann sie, «wenn ich mich gestern Abend unpassend verhalten habe.» Sie hoffte, er würde hochschauen und sie anlächeln, ihr helfen, dieses Gespräch zu führen.

Aber das tat er nicht. Er zuckte nur die Achseln. «Das machen wir doch alle hin und wieder. Vor allem, wenn Alkohol im Spiel ist.»

«Ich war gar nicht so betrunken, nur ein bisschen … aufgedreht», warf Rebecca ein.

«Ja, vielleicht», sagte Will. Seine Wangen röteten sich jetzt. «Ich … Also, ich … ich war wohl überfordert, dass du den ersten Schritt gemacht hast. Es ist … Na, du weißt schon. Ich bin kein großer Romantiker und auch eher ziemlich altmodisch. Alicia und ich … Ach, es ist alles so kompliziert.» Er bewegte sich so steif, wie seine Worte klangen, und Rebecca merkte, dass ihm dieses Gespräch außerordentlich unangenehm war.

Sanft legte sie ihm eine Hand auf den Arm. «Ich bin aber nicht Alicia, Will.» Sie war froh, den Satz endlich einmal ausgesprochen zu haben. Und sie hoffte, er würde sie verstehen.

«Das weiß ich doch. Ich glaube nur … Es ist einfach ein sehr großer Schritt für mich. Es tut mir leid, ich …»

Sie nahm seine Hand und drückte sie. Sein kläglicher Gesichtsausdruck berührte sie. «Hey, es ist für uns beide ein großer Schritt.»

«Ja, das ist es», sagte Will und schaute sie fest an. «Aber ich … Gibst du mir noch etwas Zeit, Rebecca?»

«Natürlich», sagte sie und drückte seine Finger. Gleichzeitig versuchte sie, den illoyalen Gedanken – «Wie viel Zeit brauchst du denn noch?» – wegzuschieben. Was war bloß los mit ihr? Woher kam diese Ungeduld? Sie wartete doch nun schon so lange auf ihn! «Wir haben ja gesagt, dass wir es langsam angehen lassen wollen. Wir merken es schon, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.»

«Danke, Rebecca, du bist die Beste», sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Ein bisschen fühlte sie sich dabei wie eine unverheiratete Tante.


Kapitel 24


Nach einem ruhigen Sonntag war Rebecca froh, dass die Arbeitswoche am Montag mit einem wie immer recht lebhaften Frühstück am Tisch der Rebelo-Familie begann.

«Wer hat denn heute Morgen beim Schwimmen gewonnen?», fragte Cristina, als sich Rebecca Felipe gegenüber an den Tisch setzte. Sie hatte noch feuchte Haare.

«Ich natürlich», antwortete Rebecca.

«Aber nur weil du wieder gemogelt hast.»

«Ich habe nicht gemogelt!, protestierte sie. «Du hast nicht aufgepasst. Ich habe gesagt, auf drei.»

«Eins … drei», sagte Felipe genauso schnell, wie sie es getan hatte. «Und normalerweise sagst du vorher auch noch: Los.»

Sie nahm einen Schluck Orangensaft und erwiderte amüsiert: «Tja, wer zu spät kommt …»

«Geh mit mir Fahrrad fahren – dann zeige ich dir, was ein richtiges Work-out ist.»

«Du glaubst, da kann ich nicht mithalten?»

Ana stöhnte. «Oh, ihr beide zankt euch schon wieder, was? Es ist jeden Morgen beim Frühstück dasselbe …»

«Das sind gesunde Konflikte», sagte Rebecca lachend. «Mit Betonung auf ‹gesund›.»

Felipe machte große Augen. «Also, wie sieht es dann heute Nachmittag mit einer Fahrradtour aus?»

«Sehr gern.» Sie nickte entschlossen. «Das habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Hast du denn ein Fahrrad, das ich benutzen könnte?» Dann fiel ihr etwas ein. «Wahrscheinlich hat deine Freundin Kimberley recht, als sie sagte, dass das eine dumme Frage ist.»

«Ich kann dir natürlich eins besorgen, kein Problem. Wollen wir uns nach deinem Kurs um Viertel nach sechs hinter dem Spa treffen? Da ist der Fahrradschuppen.»

«Du hast einen ganzen Fahrradschuppen?»

«Das ist meine Männerhöhle.»

Katerina neben ihm schnaubte. «In Wirklichkeit ist das sein Red Room», behauptete sie. «Wir dürfen da nicht rein.»

«Katerina Rebelo!», rief Ana. «Wieso kennst du überhaupt solche Begriffe?»

«Wir haben Fifty Shades of Grey geschaut.»

Die jüngeren Schwestern zuckten mit den Schultern.

Ana schnappte nach Luft und versuchte, böse auszusehen.

«Es ist nur ein Fahrradschuppen», wiederholte Felipe und warf Katerina einen drohenden Blick zu, den sie unbekümmert ignorierte. «Mehr nicht!»

Da trat Maria an den Tisch. «Er hat da früher stundenlang gehockt und mit Gangschaltungen, Zahnrädern und Pedalen rumhantiert. Er war so ein richtiger Schrauber, als er noch klein war.» Lachend streichelte sie ihm über den Kopf.

Felipe küsste ihre Hand.

Es war kein Wunder, dachte Rebecca, dass er sich einen Rückzugsort bewahrt hatte, um das bisschen Freiheit zu genießen, das ihm für seine Leidenschaft geblieben war.

Wie ironisch, dachte Rebecca und öffnete die Tür zu Zimmer Nummer drei, dass sie ausgerechnet heute Wills Zimmer sauber machen musste. Statt sich auszusprechen und entspannte Zeit am Strand zu verbringen, hatte der Spaziergang am Samstag sie nur noch mehr verwirrt.

Gestern hatte Will wieder den ganzen Tag gearbeitet, sie hatten sich also nicht noch einmal gesehen.

Rebecca klopfte zwei Mal, bevor sie eintrat, für den Fall, dass Will arbeitete. Aber es war niemand da, also trat sie ein. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, hier putzen zu müssen. Es war ein wenig so, als schnüffelte sie ihm hinterher.

Sie nahm die benutzten Handtücher aus dem Badezimmer und ersetzte sie durch frische. Dann putzte sie das Waschbecken, wobei ihr auffiel, dass seine Bartstoppeln überall herumlagen. Bei ihren Brüdern war das auch immer so gewesen, und es hatte sie wahnsinnig gemacht.

Als sie mit dem Badezimmer fertig war, nahm sie sich das Schlafzimmer vor. Sie hoffte, dass Will nicht ausgerechnet jetzt zurückkam und sie hier fand. Es kam ihr wie eine schreckliche Störung seiner Privatsphäre vor – zumal Alicia sie von einem Foto auf dem Nachttisch aus anstarrte.

Ob er es immer am Bett hatte? Auch in der Nacht, in der er die andere Frau mit nach Hause gebracht hatte? So verzweifelt, wie die beiden miteinander geknutscht hatten, war sich Rebecca ziemlich sicher, dass das Bett ihr Ziel gewesen war.

Sie spürte, wie sich ihr Kiefer anspannte. Es tat ihr immer noch weh, dass er das getan hatte, auch wenn er sich dafür entschuldigt hatte.

Sie arbeitete zügig, schüttelte die Kissen auf, zog die Laken glatt und versuchte sich nicht vorzustellen, wie Will hier schlief. Oder wie er wohl im Bett war? Sanft? Leidenschaftlich? Würde er sie mit Alicia vergleichen?

Rebecca seufzte innerlich. Jetzt musste sie sich aber zusammenreißen!

Sie breitete die Tagesdecke über dem Bett aus und steckte die Enden unter die Matratze. Und gerade als sie ihre Sachen zusammensammeln wollte, hörte sie jemanden an der Tür, gefolgt von Schritten.

Sie schaute hoch. Es war Will.

«Was machst du denn hier?», fragte er überrascht. Seine Augen musterten sie misstrauisch.

«Ich … äh, ich mache hier sauber», stammelte Rebecca.

Er starrte sie an, einen irritierten Zug um den Mund.

«Das gehört zu meinem Job hier», fügte sie schnell hinzu.

«Ja, aber … ausgerechnet in meinem Zimmer? Das scheint mir irgendwie nicht richtig.» Er schaute sich um, als hätte sie seine Sachen durchsucht.

«Ich habe nichts angerührt, das verspreche ich. Soll ich später wiederkommen?», fragte sie. «Sag mir doch einfach, wann es eine gute Zeit wäre.»

«Nein», sagte er und sackte etwas in sich zusammen. «Sorry, ich bin albern.» Er lachte unsicher. «Aber es ist ein bisschen seltsam. Ich meine … du arbeitest hier und wirst dafür bezahlt. Aber du bist in meinem Schlafzimmer, und … Ich weiß nicht, ich kann beides irgendwie nicht voneinander trennen.»

Fragend sah sie ihn an. «Was willst du damit sagen, Will? Meinst du etwa wie bei einer –»

«Oh Gott, nein!», rief er. «Ich wollte gar nichts andeuten. Absolut nichts. Nein. Nein.» Schamvoll vergrub er das Gesicht in den Händen. «Tut mir leid, es ist nur schon so lange her, dass … Du weißt schon.» Mit dem Kinn deutete er Richtung Bett. «Es kommt mir nur einfach komisch vor, dich hier vor meinem Bett zu sehen.»

«Ach so», sagte sie verlegen.

Peinlich berührt starrten sie beide zu Boden.

«Und jetzt habe ich daraus eine so große Sache gemacht», stotterte Will, «obwohl ich eigentlich gar nichts sagen sollte. Ich bin so ein Trottel.» Er schaute ganz kläglich drein. «Ich bin wohl ziemlich nervös, was das angeht.»

Rebecca trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Will, es ist okay. Es ist alles ziemlich viel für dich. Ich verstehe das, wirklich.»

Jetzt tätschelte er ihre Hand. «Danke, dass du so verständnisvoll bist. Es tut mir leid, dass ich so –»

«Hör auf, dich ständig zu entschuldigen», unterbrach sie ihn. «Wir haben doch vereinbart, dass wir es langsam angehen lassen wollen.»

«Du bist das Warten wirklich wert, Rebecca.» Er legte den Arm um sie und drückte ihr unvermittelt einen Kuss auf den Mund. Seine Lippen spielten mit ihren.

Sie gab nach und erwiderte seinen Kuss. Seine Hände glitten auf ihren Rücken, was sich seltsam neu, aber auch vertraut anfühlte.

Doch als er begann, sie sanft aufs Bett zu drücken, trat sie abrupt zurück.

«Tut mir leid, Will. Das fühlt sich nicht richtig an. Ich meine, ich bin im Dienst. Ich sollte das nicht tun. Ich muss jetzt weitermachen.»

Will nickte. «Was habe ich mir dabei nur gedacht?» Es klang wie eine Frage an ihn selbst. «Wenn wir Liebe machen, soll es auf keinen Fall ein Quickie am Nachmittag sein, nicht wahr? Es soll etwas Besonderes werden. Vielleicht morgen Abend nach unserem Date?»

Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. Aus irgendeinem Grund fand sie die Aussicht nicht wirklich aufregend. Sex sollte doch Spaß machen und keine Verabredung sein, oder? Aber das hier klang eher nach Druck.

Sie stolperte aus dem Zimmer und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. War das hier nicht, was sie sich immer gewünscht hatte?


Kapitel 25


Felipe hielt oben auf dem Hügel an und wandte sich zu Rebecca um, die soeben die letzten Meter hinter ihm hinaufkeuchte. Sie gab sich alle Mühe, zu verbergen, dass sie völlig außer Atem war und wie sehr ihre Oberschenkelmuskeln brannten.

«Du bist gut!», rief er ihr zu. «Schnell und stark.» Er mochte es, dass sie niemals auf- oder nachgab. Sie war ihm mehr als gewachsen.

«Reden wir hier übers … Radfahren?», schnaufte sie und verdrehte die Augen. Und bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: «Kann ich dich was fragen? Als Mann?»

Er stutzte und stieg vom Rad. «Kommt drauf an, was. Bekomme ich dafür Ärger? Muss ich erst die richtige Antwort kennen?»

«Nein … eigentlich nicht. Ich wollte dich nur neugierig machen …» Damit stieß sie sich ab und sauste los. «Wir sehen uns unten!», rief sie über die Schulter.

Überrascht schaute er ihr nach, wie sie den Hügel hinunterraste und ihr blonder Pferdeschwanz hin und her flatterte. Diese Frau hatte es faustdick hinter den Ohren! Kein Wunder, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

Wieder musste er an das Wochenende in Lissabon denken. Sie hatten so viel Spaß gehabt und ungehemmten, großartigen Sex. Irgendwie hatte er gedacht, dass das so weitergehen würde, als sie zurückkamen. Doch dann war dieser Will plötzlich aufgetaucht und hatte die Sache vermasselt.

Felipe schüttelte den Kopf. Wenn er weiter hier rumstand und darüber nachdachte, was er in den letzten Tagen vermisst hatte, würde sich Rebeccas Vorsprung mit dem nächsten Hügel nur vergrößern. Also stieg er auf, trat in die Pedalen und ließ sich den Wind ins Gesicht pusten. Er spürte, wie die Endorphine seinen Körper überschwemmten. Das war der Rausch, für den er früher gelebt hatte.

Tatsächlich brauchte er eine Weile, bis er Rebecca eingeholt hatte.

Sie hatte den nächsten Hügel bereits halb bezwungen, als sie sich kurz nach ihm umdrehte und siegesgewiss lächelte. Aber ganz offensichtlich wollte sie ihren Atem nicht damit verschwenden, etwas zu sagen.

Seite an Seite arbeiteten sie sich nach oben. Felipe schaffte es, sich ihr immer weiter anzunähern, bis sie an die Kreuzung kamen, auf die sie sich als Ziellinie geeinigt hatten. Dort würden sie in einer kleinen Pastelaria eine Pause einlegen.

Rebecca gab nicht klein bei, sondern senkte nur den Kopf und kämpfte weiter. Als sie die Kreuzung erreichte, stieß sie die Faust in die Luft.

«Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!»

«Ja, das hast du.» Er lachte. «Gut gemacht. Dafür kaufe ich dir jetzt einen Drink.»

«Oh, ich glaube, ich brauche mehr als nur einen Drink.» Sie stieg vom Rennrad, wobei ihre Knie beinahe nachgaben. Schweiß tropfte ihr vom Gesicht. Sie stellte ihr Rad ab und drehte sich zu ihm um.

Es war erstaunlich, dachte Felipe, aber trotz der nassen Haarsträhnen und dem Shirt, das ihr an der Taille klebte, wirkte sie ungeheuer sexy. Ein ungewohntes Gefühl durchzuckte ihn.

«Ich … äh, ich besorge uns also Cervejas und zwei Pastéis de Nata», stotterte er verwirrt. Es war ein bisschen, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt.

Wenig später saßen sie mit den Blätterteigtörtchen und dem kalten Bier im Schatten eines Olivenbaums und genossen die Aussicht vom Garten der Pastelaria.

«Allein für diesen Blick lohnen sich die Strapazen doch, oder?», fragte er und prostete ihr zu.

Rebecca nickte. «Auch für Rennradfahrer ist diese Landschaft wirklich ein Paradies.» Gierig nahm sie einen Schluck von dem kalten Bier.

«Wie sollten wir das also angehen?», fragte Felipe. «Womit locken wir Gäste in die Quinta do Mar, die sich fürs Rennradfahren begeistern?»

Ihm war bewusst, dass er wir gesagt hatte. Aber Rebecca schien sich nicht darüber zu wundern.

«Ich glaube, ein Angebot für eine ganze Woche wäre interessant», sagte sie. «Ein Rennrad-Retreat mit Fünf-Tages-Plan für Kurse und Touren, dazu zwei freie Tage zum Ausspannen oder Sightseeing. Die Leute könnten von hier aus nach Lissabon fahren oder über die Grenze ins spanische Sevilla.»

«Du hast wirklich schon über alles nachgedacht, was?»

«Ja. Und ich denke, man könnte das Programm im Spa erweitern. Pilates trainiert die Tiefenmuskulatur und ist eine hervorragende Ergänzung zum Kraft- und Ausdauertraining. Aber sicher bieten sich auch Kurse speziell für Radrennfahrer an, zum gezielten Muskelaufbau.»

Felipe nickte.

«Vielleicht könntest du deine Profi-Freunde einladen, Vorträge zu halten und von ihren Erfahrungen zu berichten. Nicht nur im Wettkampfbereich, sondern auch in Bezug auf Vorbereitung, Training und mentale Themen. Und es wäre sinnvoll, geführte Touren anzubieten. Das wäre sicher ein starker Anreiz.»

«Ganz sicher. Die Radrennfahrer sind sehr leidenschaftliche Fans.»

«Fanatische Fans, könnte man auch sagen», bemerkte Rebecca lachend und biss von ihrer Nata ab.

Felipes Blick klebte an ihren Lippen, und er musste sich konzentrieren, nicht zu sabbern wie ein Teenager. Was zum Teufel war nur mit ihm los?

Nun, wenn er ehrlich war, wusste er genau, was los war: Er wollte einfach nur mit Rebecca ins Bett. Das war alles.

Während er sich noch selbst tadelte, redete sie schon weiter und machte kluge organisatorische Vorschläge. Felipe wurde klar, dass sie die perfekte Person war, um ein solches Retreat ins Leben zu rufen. Es lag auf der Hand.

Er richtete sich auf und sah sie mit festem Blick an. «Könntest du dir vorstellen, diesen Bereich auszubauen und zu leiten?»

Als die Worte aus ihm herausplatzten, starrte Rebecca ihn an und sagte nur: «Ich?»

«Ja. Du wärst perfekt dafür.»

Ihre Augen glänzten. «Ernsthaft?»

Er nickte erneut. «Das würde die Gästezahlen in der Nebensaison erhöhen. Ich glaube, das könnte gut funktionieren. Du würdest die Retreats leiten und alles organisieren. Und du hättest sicher auch ein gutes Auge auf die Gehaltsabrechnungen.» Er zwinkerte ihr zu.

«Und abends könntest du deine eigenen Stunden geben.»

«Ich … Oh du meine Güte! Das wäre ja großartig.»

Zu seiner Überraschung sprang sie auf und schlang die Arme um ihn, wobei sie ihren heißen, verschwitzten Körper an ihn schmiegte, wogegen er absolut nichts einzuwenden hatte.

«Oh, Felipe. Das wäre unglaublich!»

Ohne nachzudenken, zog er sie auf seinen Schoß und küsste sie, weil er einfach nicht mehr widerstehen konnte. Es hatte eigentlich ein kurzer, impulsiver Kuss sein sollen, aber kaum dass er ihre salzigen Lippen schmeckte, wurde er leidenschaftlicher.

Rebecca drückte sich fester an ihn, und ihr Mund antwortete mit derselben Lust. Seine Lippen spielten mit ihren. Und als er seine Hand über ihren Rücken gleiten ließ und sie noch näher an sich zog, hörte er sie leise stöhnen.

Rebecca löste sich von ihm. «Also, das war jetzt aber nicht geplant», sagte sie schwer atmend.

«Wer braucht schon Pläne?», fragte er und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe. «Aber wahrscheinlich ist es gut, dass wir draußen in der Öffentlichkeit sind, denn sonst würde ich dich jetzt direkt ins Bett tragen.»

In diesem Augenblick sah er, dass ihr Lächeln in sich zusammenfiel und sie etwas zurückwich.

«Bleib hier», bat er. «Schenk mir noch einen Moment. Ich will dich doch davon überzeugen, dass dieser Job perfekt für dich wäre.»

«Oh», sagte sie und stand auf. «Tut mir leid, ich sollte das hier wirklich nicht tun.»

«Aber … wir haben doch nur Spaß.»

«Ich weiß, aber … es fühlt sich nicht richtig an. Ich muss dir sagen, dass ich …» Nervös strich sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Erst heute habe ich Will geküsst.» Sie blickte in die Ferne und sprach wie zu sich selbst: «Was mache ich hier bloß? Ich sollte das alles nicht tun.»

Felipe hatte wenig Mitleid. Er verstand nicht, warum Will sie nicht schon längst über seine Schulter geworfen und in sein Schlafzimmer getragen hatte, statt ständig dumm herumzueiern und «Dates» vorzuschlagen. Dieser Mann schätzte Rebecca ganz eindeutig nicht so, wie sie es verdiente.

Er erhob sich ebenfalls. «Aber du brichst ja kein Gesetz oder so.» Sein Tonfall war schärfer als beabsichtigt.

«Nein, aber ich kann das trotzdem nicht mehr, das mit uns.» Sie stand ganz steif da. «Das hier ist der Tag der Entscheidung.» Sie sah ihm fest in die Augen.

Felipe stockte der Atem.

«Ich muss mich entscheiden», fuhr sie fort. «Entweder mit Will weitermachen oder …» Sie zeigte erst auf sich, dann auf ihn. «Oder mit uns.»

Er hielt sich ganz gerade und war unfähig, etwas zu sagen, denn die Worte blieben tief in seiner Seele stecken.

Plötzlich dachte er an diese grauenvollen Monate direkt nach dem Unfall, bei dem sein Vater umgekommen war, und an dieses ständige Bewusstsein der letzten Jahre, für die Familie verantwortlich zu sein. Aber Rebecca verdiente jemanden, der ihr alles geben konnte. Und das konnte er ihr einfach nicht garantieren.

Mit einer einzigen weichen Bewegung wandte sie sich ab. «Wir können das nicht mehr machen, Felipe. Es ist einfach zu verwirrend.» Sie räusperte sich. «Und natürlich werde ich es verstehen, wenn du jetzt nicht mehr willst, dass ich das Retreat aufbaue. Ich nehme an, dass das dein einziges Angebot war?»

Felipe zwang sich zu einem Lächeln. «Was meinst du damit?»

«Du weißt ganz genau, was ich meine.» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Ich will … ich will das ganze Paket.»

«Aber … du bist perfekt für den Job.» Er überging absichtlich das, was sie impliziert hatte. Sie verdiente jemanden, der sich ganz auf sie konzentrierte, alles für sie tat, und nicht jemanden, der sich ständig fürchtete, dass ihm jeden Moment alles wieder genommen werden könnte.

Unschlüssig wartete sie einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf und ging zu ihrem Fahrrad.

Felipe brauchte all seine Kraft, um sitzen zu bleiben und ihr nicht hinterherzusehen, als sie davonfuhr.


Kapitel 26


Felipe schaute von seinem Laptop hoch, weil er von oben Geräusche hörte. Die Rebelo-Frauen in seinem Leben hatten sich in der letzten Stunde in Rebeccas Zimmer verkrochen. Ständig wurden Türen geöffnet und wieder geschlossen, Schritte eilten über den Flur, die Treppe hinunter und wieder hinauf. Ganz offenbar wurde mit vollen Kräften daran gearbeitet, Rebecca für das Date mit Will schön zu machen. Ein Date, zu dem Felipe zwiegespaltene Gefühle hatte – gelinde gesagt.

Mürrisch wandte er sich wieder seinem Bildschirm zu.

Doch wenig später hörte er schon wieder begeistertes Kreischen. Es war vollkommen unmöglich, sich so zu konzentrieren. Außerdem fühlte er sich irgendwie ausgeschlossen. Rebecca war von der ganzen Familie mit offenen Armen aufgenommen worden – also sollte er auch dort sein.

Er las den Leasingvertrag für den neuen Kühlschrank in der Bar ein zweites Mal. Aber die Worte verschwammen vor seinen Augen. Er blinzelte und versuchte es erneut. Oben wurde jetzt gejubelt und geklatscht. Verzweifelt schob er die Computermaus beiseite.

Seit er gestern von der Rennradtour zurückgekommen war, hatte er schlechte Laune. Wie hatte der Ausflug nur so schiefgehen können? Aber je länger er darüber nachdachte, desto vertrackter erschien ihm die gesamte Situation. Er konnte Rebecca nun mal keine gemeinsame Zukunft bieten, jedenfalls nicht so, wie Will es konnte. Wie sollte er sich auf jemanden einlassen, wenn er nicht alles von sich geben konnte?

Er raufte sich die Haare.

Wie lange brauchte man eigentlich, um sich für ein einfaches Date fertig zu machen? Schon beim Frühstück am Morgen war lang und breit diskutiert worden, was Rebecca zum Date mit Will im La Cigale tragen sollte.

Nachdenklich zupfte Felipe an seinem Hemdkragen, der an seinem Hals scheuerte, und schaute wieder auf den Bildschirm.

Fünf Minuten später starrte er immer noch auf dieselbe Seite und war unerklärlich missmutig. Vielleicht sollte er auch ausgehen und Spaß haben? Er könnte ebenfalls einen Abstecher nach Olhos de Água machen und seinen alten Kumpel Paulo besuchen, der dort eine seiner Lieblingsbars betrieb. Sie hatten sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Zufällig lag die Bar auch direkt gegenüber des La Cigale …

Jetzt hörte er Schritte die Treppe hinunterpoltern.

«Nein, Katerina, nicht!», rief jemand.

Alle kicherten. Dann wurde die Tür aufgerissen.

«Felipe!» Katerina marschierte herein. «Sag mal: Wenn ein Mädchen mit ihren eigenen Kondomen in der Tasche auf ein Date geht, hältst du sie dann für eine Schlampe, oder findest du das vorausschauend?»

«Was?» Felipe verschluckte sich beinahe an seiner eigenen Zunge.

«Ich doch nicht!», sagte sie, als wäre er vollkommen begriffsstutzig. «Also nicht, dass es dich irgendetwas angehen würde … Rebecca hat nur gefragt, und wir dachten, dass wir am besten dich fragen, für die Meinung eines Mannes und so.»

Als Rebecca jetzt hinter Katerina ins Arbeitszimmer kam, stand er auf.

«Entschuldige, Felipe», sagte sie. «Vergiss einfach, dass sie dich das gefragt hat.» Sie zog an Katerinas Arm, um sie aus dem Zimmer zu bringen.

Das Mädchen kicherte und verschwand eilig.

Felipe starrte Rebecca an und wusste überhaupt nicht, was er sagen sollte. Sein Mund war ganz trocken. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Loch in seine Brust geschlagen, und alle Luft wäre aus der Lunge entwichen. Er versuchte etwas zu sagen, aber kein Laut war zu hören.

Die Vorstellung, dass Rebecca Sex mit Will hatte, machte ihn fertig.

Wortlos betrachtete er sie. Ihr blondes Haar fiel in seidigen Kaskaden über ihre nackten Schultern. Das rote, schulterfreie Top stand ihr sehr gut. Und er konnte nur noch daran denken, wie es wohl wäre, diese leicht gebräunten Schultern zu küssen, die so elegant und gleichzeitig so stark wirkten.

«Du siehst …» Er hielt inne und nahm ihren Anblick in sich auf. «Du siehst hinreißend aus. Você é linda. Du bist wunderschön.» Und zwar so schön, dass er gar nicht mehr geradeaus schauen konnte.

Sie lächelte leicht und neigte anerkennend den Kopf. «Danke schön.»

Ihr gelassener Ausdruck irritierte ihn, und unter seiner Haut begann ein Feuer zu lodern. Danke schön? Er wollte ihren Dank nicht. Und er wollte auch diesen sinnlichen Glanz in ihren Augen nicht mehr sehen. Das sollte aufhören! Er wollte nicht, dass sie mit Will ausging, und schon gar nicht wollte er, dass sie mit ihm schlief.

Aber er ahnte, Rebecca würde niemals zögern, wenn es das war, was sie wirklich wollte. Sie brauchte keine Erlaubnis, von niemandem. Wenn sie sich sicher wäre, würde sie es tun.

Und trotzdem – das hier fühlte sich einfach grundfalsch an. Felipe dachte an den fantastischen Sex, den sie gehabt hatten, und die Erinnerung daran verursachte einen tiefen Schmerz in seiner Brust. Er wollte nicht, dass sie mit Will schlief. Er wollte überhaupt nicht, dass sie mit jemand anderem schlief. Und diese Erkenntnis war so verwirrend, dass er gar nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Er wusste nur, dass er sie aufhalten musste.

«Geh nicht», sagte er unvermittelt, und seine Stimme klang heiser und ein wenig verzweifelt.

«Was?», fragte sie und runzelte die Stirn.

«Geh nicht mit Will aus. Er verdient dich nicht. Er hat seine Chance gehabt …»

Zwischen ihnen entstand eine lange Pause. Sie standen einander gegenüber wie zwei Revolverhelden in einem Western. Sein Herz hämmerte so hart, dass er es in seinem Hals spüren konnte. Rebecca stand reglos da wie ein Reh, das Gefahr witterte und bereit zur Flucht war.

Mit jeder Sekunde, die verging, wurde die Stille angespannter und unheilvoller.

«Was willst du damit sagen?», fragte Rebecca schließlich.

«Er hat dich jahrelang nicht richtig wahrgenommen. Dich nur … ausgenutzt.» Felipe spie das Wort förmlich aus. «Und jetzt ist er aus heiterem Himmel hier aufgetaucht und erwartet, dass du ihm zu Füßen liegst. Dabei hat er dich nie gut behandelt. Er kannte deine Gefühle, hat dich aber trotzdem am langen Arm verhungern lassen. Er ist … Er … Ach, ich weiß auch nicht, was er da macht. Aber du bist zu gut für ihn.» Er haspelte die Worte in Panik herunter. Woher sie kamen, wusste er nicht, aber sein Mund schien seinem Hirn um einige Schritte voraus zu sein. «Geh nicht mit ihm aus. Geh nicht mit ihm ins Bett.»

Rebecca starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an, und Felipe hatte das unangenehme Gefühl, sich gerade auf sehr dünnes Eis begeben zu haben. Seine Wangen wurden heiß.

«Warum nicht?», fragte sie ruhig, und ihr Blick suchte in seinem Gesicht nach Antworten.

«Du solltest es einfach nicht tun», drängte er.

«Warum nicht?», fragte sie erneut und hob herausfordernd das Kinn. «Weil ich mit dir geschlafen habe?»

«Ja! Äh … nein!» Eine unerwartete Panik summte in seinem Bauch wie ein wütender Bienenschwarm. «Ich meine … bei mir wusstest du von Anfang an, worauf du dich eingelassen hast. Ich war immer ehrlich zu dir. Wir haben es beide gewollt. Und wir haben viel Spaß gehabt.» Felipe schluckte. In Gedanken fügte er hinzu: Und es war verdammt wunderbar gewesen. «Ich … Ich glaube einfach nicht», fuhr er fort, «dass Will ehrlich mit dir ist, dass er es ehrlich mit dir meint. Er kennt deine Gefühle doch. Ich glaube, er spielt mit dir.»

Die Worte flossen einfach so aus ihm heraus. Er wusste nicht, wie er sie hätte aufhalten sollen. Geschweige denn, ob sie stimmten. Alles fühlte sich so falsch an. Was sollte er bloß tun, um alles wieder zurechtzurücken?

«Er liebt dich nicht, Rebecca.»

Felipe hörte selbst, wie verzweifelt er klang. Und als sie unwillkürlich zurückwich, spürte er eine große Scham. Was erlaubte er sich hier eigentlich? Er hätte sich ohrfeigen können. Es war furchtbar, was er gesagt hatte, aber er konnte es nicht zurücknehmen – weil es stimmte. Dieser Will verhielt sich einfach nicht wie ein liebender Mann. Er sah Rebecca auch nicht so an, wie es ein liebender Mann tun würde.

«Und du bist da der Experte?», brach es plötzlich aus ihr heraus. «Der Mann, der keine Beziehungen eingeht, weil er zu viel Angst davor hat?»

«Ich habe keine Angst», versetzte er, ganz erschrocken von ihrem Angriff.

Woher kam diese Feindlichkeit? Er wollte sie doch nur daran hindern, einen Fehler zu begehen. Warum erkannte sie nicht, dass Will ein Volltrottel war? Ein Volltrottel, der seine Chance gehabt hatte – es waren sogar zahllose unverdiente Chancen gewesen … Aber er hatte es jedes Mal vermasselt.

«Doch, du hast Angst, Felipe. Du bist ein Feigling. Du hast Angst vor Gefühlen, Angst, jemanden an dich heranzulassen. Du hast diese Grenzen aufgestellt und hältst alle anderen auf Abstand. Selbst deine Familie. Du erzählst ihnen nicht, wie es dir eigentlich geht, was deine Bedürfnisse sind, wie hart du arbeitest, damit es allen gut geht. Du bittest sie nicht, ihren Teil zu leisten. Du lässt es zu, dass sie sich auf dich verlassen, weil du damit eine Entschuldigung hast, kein eigenes Leben zu leben. Du versteckst dich hinter ihnen und ihren Bedürfnissen.»

Felipe schüttelte abwehrend den Kopf. «Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?» Sie redete vollkommenen Unsinn. «Meine Familie bedeutet mir alles!»

«Ja, und das ehrt dich auch. Aber was ist mit dir? Was ist mit deinen Bedürfnissen? Was ist mit dem, was du vom Leben willst?»

«Du hast ja keine Ahnung, wovon du eigentlich sprichst», schnaubte er.

«Nein, vielleicht nicht, aber ich habe wenigstens keine Angst davor, zu leben und zu meinen Gefühlen zu stehen. Ob Will mich wirklich liebt, weiß ich tatsächlich nicht. Aber woher soll ich es auch sicher wissen, wenn ich es nicht versuche?»

Felipe wollte ihr sagen, dass Will sie niemals hätte gehen lassen, wenn er sie wirklich geliebt hätte. Sonst wäre er doch schon viel früher gekommen. Er hätte Zeit mit ihr verbracht und nicht so lange auf dieses gekünstelte Date gewartet. Wenn er sie liebte, würde sie es wissen. Erst recht, wenn er sie so liebte, wie Felipe sie liebte.

Diese Erkenntnis löste eine regelrechte Explosion in seinem Kopf aus. Doch bevor er etwas erwidern konnte, warf Rebecca ihr langes Haar zurück, wirbelte herum und stürmte aus dem Raum. Ihre hochhackigen Schuhe klackerten auf den Bodenfliesen, bis das Geräusch schließlich verklang.

Felipe spürte eine große Leere. Er wusste ganz sicher, dass Will sie nicht liebte – weil er sie nicht so ansah, wie er selbst es tat.

Ja, er liebte Rebecca. Dieses Gefühl hatte sich unbemerkt in ihm ausgebreitet, doch jetzt war es zu spät. Denn was, wenn Will plötzlich aufwachte und erkannte, was die ganze Zeit schon direkt vor seiner Nase gewesen war?


Kapitel 27


Rebecca verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich in einem kleinen, geschützten Winkel des Gartens stehen, wo sie tief durchatmete, um ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen.

Wie konnte Felipe ihr das nur antun, so kurz vor ihrem Date? Wie konnte er es wagen, ihr zu sagen, dass Will sie nicht liebte? Wie konnte er den Abend verderben, auf den Rebecca so lange gewartet hatte? Er war grausam und gemein – und welches Recht hatte er überhaupt dazu?

Es war ja auch nicht so, als wäre er eifersüchtig, denn er hielt ja angeblich nichts von einer festen Beziehung. Schließlich hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, zu erklären, dass Liebe für ihn absolut unmöglich war. Aber doch nur, weil er Angst hatte – was Rebecca allerdings erst erkannt hatte, als sie den Gedanken ausgesprochen hatte.

Nein, Felipe würde niemals jemanden näher an sich heranlassen, weil er viel zu viel Angst davor hatte, das zu verlieren, was er noch hatte. Er benutzte seine Familie und seine Arbeit als Ausrede, sich den Rest der Welt vom Leib zu halten.

Erneut atmete Rebecca tief durch. Ihre Hände zitterten, bebten beinahe lächerlich heftig. Es kam selten vor, dass sie jemanden so herunterputzte. Normalerweise hatte sie ihre Gefühle fest im Griff, sie war über die Jahre abgehärtet worden. Das Zittern kam sicher nur daher, dass sie so viel Willenskraft hatte aufwenden müssen, um Felipe nicht zu schütteln. Und ganz bestimmt hatte es nichts damit zu tun, dass er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass er nicht an ihr interessiert war.

Nein, er war einfach gemein, denn immerhin war dies ihr großer Abend, und er hatte ihn verdorben. Schmerzhaft hatte er sie daran erinnert, dass sie nicht die Sorte Frau war, in die sich Männer verliebten.

Tränen brannten in ihren Augen und drohten, ihr die Wangen hinunterzurinnen. Sie schniefte heftig.

Nein, sie würde nicht in Selbstmitleid verfallen! Wie immer würde sie auch hiermit zurechtkommen. Und ganz sicher würde sie es nicht zulassen, dass die Auseinandersetzung mit Felipe ihr Make-up ruinierte! Immerhin hatten sich die drei Cousinen solche Mühe gegeben, sie toll aussehen zu lassen. Dank der Mädchen hatte sie sich beim Verlassen ihres Zimmers wie eine Prinzessin gefühlt.

Sie hob das Kinn. Nein, sie würde es nicht zulassen, dass Felipe ihr den Abend vermieste. Hier ging es um sie und darum, dass sie sich endlich holen würde, was sie wollte. Schließlich hatte Will gestern klargemacht, dass er bereit war, in der Beziehung einen Schritt weiter zu gehen. Und das war es doch, was sie sich immer gewünscht hatte.

Sie hielt den Rücken so gerade wie ein Feldwebel und folgte dem kleinen Pfad, der sich durch die Lavendelhecken schlängelte. Der Abend war erfüllt vom Zirpen der Zikaden. Sie atmete ihren Duft ein, zählte bis zehn, bis sie wieder ausatmete, und ließ zu, dass das Aroma sie beruhigte. In gleichmäßigen Schritten ging sie hinauf zum Parkplatz, wo Will auf sie warten wollte.

Weil er noch nicht da war, holte sie ihr Handy hervor und sah sofort, dass er eine Textnachricht geschickt hatte.

Sorry, komme zu spät. Langes Gespräch mit der Verlegerin … Wäre einfacher, heute hier zu essen. Werde es wiedergutmachen! Wir sehen uns gleich. xxx

Rebecca seufzte. Die Nachricht war vor einer guten Stunde abgeschickt worden, aber wahrscheinlich hatte sie im Eifer des Gefechts nichts davon mitbekommen. Doch bevor sie sich ärgern konnte, stapfte sie zum Eingang des Restaurants. Diesen Abend würde sie sich von nichts und niemandem kaputtmachen lassen.

Antonio war überrascht, sie zu sehen, und begrüßte sie mit einer Verbeugung. «Herzlich willkommen, Rebecca. Du siehst sehr hübsch heute aus.»

«Danke», sagte sie und lächelte den Restaurantmanager an.

«Darf ich dir einen Platz suchen?»

«Oh …» Sie zögerte und war ein wenig verwirrt. «Ich … ich wollte eigentlich mit Mr Evans essen. Ich weiß gar nicht, ob er noch einen Tisch reserviert hat?»

«Wir finden schon ein hübsches Plätzchen für euch.» Antonio führte sie zu einem Tisch, der etwas verborgen im Schatten eines Olivenbaums stand.

«Danke schön.»

«Möchtest du vielleicht einen Drink, bis deine Begleitung erscheint?»

Rebecca schaute auf ihre Armbanduhr. «Damit warte ich noch, vielen Dank. Nur ein Wasser, bitte.»

Sie setzte sich und bewunderte den wunderschönen Ausblick. Die Sonne hing tief über dem Horizont, und das Blau des Meeres war jetzt zu einem dunklen Indigo unter dem blassen Abendhimmel geworden. Vom Feld her hörte sie die Glöckchen der Ziegen, und aus dem lauten Geblöke schloss sie, dass die Tiere mit ihren kleinen, den ganzen Tag herumspringenden Zicklein gerade für die Nacht in die Ställe getrieben wurden.

Nachdem Antonio ihr eine Flasche Wasser gebracht hatte, warf sie einen diskreten Blick auf die anderen Restaurantgäste. Ein Pärchen kannte sie. Die Frau hatte heute Morgen an ihrem Pilateskurs teilgenommen. Rebecca nickte ihr zu und lächelte. Dann holte sie erneut ihr Handy hervor, um nachzusehen, ob Will vielleicht noch etwas geschickt hatte.

Keine weitere Nachricht.

Um etwas zu tun zu haben, scrollte sie durch ihre Fotos. Die jüngsten Aufnahmen waren von dem Styling mit Ana, Cristina und Katerina. Sie hatten so viel Spaß zusammen gehabt, es war süß, wie die drei mit ihr mitfieberten. Rebecca traute den beiden jüngeren Schwestern durchaus zu, dass sie im Laufe des Abends mit irgendeiner fadenscheinigen Ausrede durch das Restaurant marschierten, wenn sie herausfanden, dass Will und sie im Hotel aßen und nicht auswärts.

Bei der Vorstellung musste sie unwillkürlich lächeln. Denn immer wenn sie mit den drei Schwestern zusammen war, fühlte sie sich wie in eine warme Decke gehüllt.

Wie sehr sie sich nach einer Familie mit so viel Wärme und gegenseitiger Unterstützung sehnte! Nach so einem verlässlichen Miteinander – auch wenn die Rebelo-Frauen durchaus miteinander zankten und stritten. Aber da war doch so viel Liebe, Respekt und Vertrauen, wie es Rebecca in ihrer eigenen Familie nie erlebt hatte. Seit sie in Portugal war, hatte sie weder von ihren Brüdern noch von ihrem Vater gehört und nur ein paar flüchtige Textnachrichten von ihrer Mutter bekommen. Aber auch sie wollte endlich zu jemandem gehören, auf den sie sich verlassen konnte, der sie unterstützte, der mit ihr mitfieberte – und der sie manchmal vielleicht auch herausforderte.

«Hey», sagte eine leise Stimme in ihrem Rücken, und sie fuhr herum.

«Will!», sagte sie. «Da bist du ja endlich.»

Er trug ein zerknittertes weißes Hemd und weite Cargohosen. Seine Haare standen etwas ab. Und Rebecca dachte, dass er sich in all den Jahren, die sie ihn nun schon kannte, kein bisschen verändert hatte.

Sie lächelte ihn an. «Viel zu tun?», fragte sie mitfühlend.

Seufzend setzte er sich zu ihr an den Tisch und rieb sich über den Nacken. «Ja, aber das entschuldigt nicht, dass ich zu spät bin und auf den letzten Drücker unsere Pläne umgeworfen habe.» Er rückte näher zu ihr. «Es tut mir schrecklich leid. Ich bin wirklich ein furchtbarer Kauz. Beim Schreiben hatte ich plötzlich einen Lauf, und ich habe über 3000 Wörter geschafft! Und dann hatte ich eine wirklich gute Unterredung mit meiner Verlegerin, wir können den Abgabetermin noch ein bisschen nach hinten verschieben. Das ist so eine Erleichterung für mich, Rebecca! Aber dabei ist mir die Zeit einfach so durch die Finger geronnen. Verzeihst du mir?»

«Ja, sicher.» Sie nickte. «Es ist doch toll, dass du heute so viel geschafft hast und dir sogar noch etwas mehr Puffer ausgehandelt hast. Gut gemacht!»

«Ich bin jetzt auch bereit, dir meine erste Version des Manuskripts zu geben.» Nun strahlte er regelrecht vor Begeisterung.

«Wirklich?»

«Ja, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es dir gleich morgen schicken.» Seine Ernsthaftigkeit brachte sie zum Lächeln. «Du weißt ja, wie sehr ich dein Feedback schätze. Vermutlich könnte ich ohne dich überhaupt nicht schreiben.»

Befriedigung und Stolz glommen in ihr. Sie fühlte sich geschätzt. Will vertraute ihr seine ersten Versionen an, so wie er es immer gemacht hatte. Und schon immer hatte Rebecca es genossen, wenn sie zusammen über seine Arbeit sprachen – oft in seiner Küche bei einem Abendessen, das sie gekocht hatte. Diese Verbindung zwischen ihnen hatte sie immer in Ehren gehalten. Auch wenn sie insgeheim stets die Hoffnung gehegt hatte, dass er eines Tages aufblicken und sie sehen würde.

«Du gibst immer so wunderbar konstruktive Rückmeldung, und ich denke dann noch länger und tiefer über einige Punkte nach.»

«Ach, ich weiß nicht», sagte Rebecca bescheiden, obwohl sie sich sehr freute, dass er ihre Meinung so wichtig fand. Denn wenn sie ehrlich war, hatte sie meist nur eine vage Vorstellung von dem, über was er redete. Meist waren ihr seine Gedankenspiele ein wenig zu hoch, dennoch interessierte sie sich wirklich für seine Arbeit. Deshalb stellte sie stets viele Fragen, und er nahm sich die Zeit und gab sich Mühe, sie zu beantworten.

«Doch, das ist so. Meine Verlegerin macht mir immer Komplimente dafür, dass meine Beobachtungen so klar verständlich seien und so leicht zugänglich. Du gibst mir durch deine Rückfragen und Anmerkungen meist eine ganz neue Perspektive.» Er beugte sich vor. «Wenn du also die ersten Kapitel in den nächsten zwei, drei Tagen lesen könntest, bevor ich sie rausschicke, würde ich mich sehr freuen. Hast du eigentlich schon was zu trinken bestellt?», fragte er.

«Nein, ich wusste ja nicht, was du trinken willst und ob wir gleich eine ganze Flasche bestellen wollen.»

«Ich trinke heute Abend nicht», erklärte er. «Nicht jetzt, da das Manuskript in den letzten Zügen liegt. Ich brauche einen klaren Kopf. Das verstehst du doch, oder? Aber bestell dir ruhig ein Glas Wein.»

Er nahm die Speisekarte und überflog sie, dann legte er sie wieder hin.

«Was willst du essen?», fragte Rebecca. Sie selbst überlegte noch, sie hatte einfach so viele köstliche Gerichte bei Maria probiert, dass sie das portugiesische Essen jetzt viel besser kannte. Sie lachte in sich hinein, weil ihr einfiel, wie zögerlich sie am Anfang mit den fremden Speisen gewesen war.

«Ich nehme den Burger», sagte Will.

«Klingt auch gut», sagte sie. «Ich habe Lust auf den Bacalhau com natas.»

«Wie bitte?», amüsiert sah er sie an. «Wer bist du, und was hast du mit Rebecca angestellt? Du weißt schon, dass das ein Kabeljau-Gericht ist, oder? Ein ziemlich fleischiger, weißer Fisch.»

«Das weiß ich, ja», sagte sie und lächelte. «Aber ich habe einiges über Essen und portugiesische Gerichte gelernt, seit ich hier bin, wie du dir vorstellen kannst.»

«Tut mir leid, klang das herablassend?» Er setzte sein jungenhaftes Verlegenheitslächeln auf.

«Ein bisschen. Ja.»

Er wirkte erstaunt, dass sie ihm zustimmte. «Entschuldige, das wollte ich nicht.»

«Lustigerweise haben sich meine Geschmacksnerven hier wirklich weiterentwickelt. Du würdest dich wundern, was ich mittlerweile alles esse und mag.» Sie dachte daran, wie Maria sie immer dazu animiert hatte, Neues zu probieren. «Es macht einfach einen großen Unterschied, wenn etwas mit Sorgfalt gekocht ist. Und mit guten Produkten. Die Chefköchin hier hat mir einiges beigebracht.»

«Interessant. Meinst du, du könntest das demnächst auch für mich kochen? Also … bei mir zu Hause.» Er schaute sie vielsagend an.

«Äh, ja, das könnte ich wahrscheinlich.» Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass ihr gerade etwas entgangen war.

Tatsächlich sah Will sie weiterhin erwartungsvoll an, dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. «Rebecca, ich möchte, dass du mit mir zurück nach England kommst.»

Sie erstarrte. «Was?»

«Oh nein», sagte er zerknirscht. «Habe ich es vermasselt? Ich meine … es sollte doch eigentlich ein richtiges Date werden. Ich wollte Champagner bestellen und dich bitten, an meiner Seite zu bleiben. Also … für immer.»

«Oh», machte sie nur.

Ihr Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus. Er wollte, dass sie ihre Koffer packte? Ihre Zeit hier abbrach? Dass sie zu ihm zog? Oder hatte sie ihn da falsch verstanden?

«Sieht dir gar nicht ähnlich, so sprachlos zu sein», sagte Will. «Aber ich weiß doch, dass du das immer wolltest. Also, dass wir zusammen sind. Und es tut mir leid, dass ich so lange dafür gebraucht habe, es zu verstehen.» Verlegen lächelte er sie an. Der Blick seiner blauen Augen war warm und ermunternd. «Du hast wohl alles Recht der Welt, dir mit einer Antwort Zeit zu lassen. Das habe ich umgekehrt ja auch getan.»

«Aber …»

Rebecca rauschte der Kopf. Es war alles so schrecklich verwirrend. Warum um Himmels willen zögerte sie überhaupt? Er bot ihr doch gerade genau das an, was sie sich immer gewünscht hatte. Ein Leben an seiner Seite. Ein Leben mit Will, der solide und verlässlich war und der sie niemals im Stich lassen oder ihr das Gefühl geben würde, dass sie nicht zählte.

«Will, ich …»

«Hör mal, Rebecca.» Sein Tonfall klang eine Spur tadelnd. «Du liebst mich, ich liebe dich. Wir kennen einander so gut. Wir waren so lange gute Freunde, und jetzt … jetzt ist es mehr. Viel mehr. Es wäre also einfach nur folgerichtig, wenn –»

«Ja, wahrscheinlich hast du recht», unterbrach sie ihn. «Aber ich … Ich glaube, ich habe einfach nicht weitergedacht als bis zu diesem Sommer. Es sollte eine Auszeit für mich werden. Ich wollte mir über mein Leben klar werden. Darüber, was ich eigentlich will.»

«Es gibt keinen Druck», sagte er verständnisvoll. «Du kannst kommen, wenn du bereit dazu bist. Ich kann es dir auch nicht verübeln, wenn du noch ein bisschen Sonnenschein möchtest, wobei es mir natürlich lieber wäre, wenn du mit mir kämst.» Er lächelte voller Selbstvertrauen. Er war sich seiner selbst und ihrer so sicher.

Rebecca brachte kein weiteres Wort hervor.

«Die finden doch sicher ein anderes Zimmermädchen, oder?» Er lehnte sich zurück. «Ich meine, ich weiß, dass du sehr gewissenhaft und fleißig bist. Und mehrere Aufgaben hier im Hotel hast, aber sie müssen ja nicht unbedingt Pilateskurse anbieten. Da werden sie dich nicht vermissen.»

Sie werden dich nicht vermissen. Das Echo seiner Worte hallte in ihrem Kopf wider. Sie schauderte, und ihr war plötzlich kalt. Cristina, Ana, Katerina, Maria, Felipe – würden sie sie vermissen? Rebecca würde das auf jeden Fall tun. Jede Einzelne und jeden Einzelnen. Sie würde alles hier vermissen.

Und was war mit Felipes Vorschlag, dass sie die Retreats organisieren sollte? Das wäre doch der absolut perfekte Job für sie. Hier an der Algarve zu leben, Pilates zu unterrichten, mit Radrennfahrern zu arbeiten … Wäre das nicht ein Traum? Fühlte sich die Quinta do Mar nicht längst wie ein zweites Zuhause an?

Wieder musste sie an die Familie Rebelo denken. Würden sie sie in der nächsten Saison bereits vergessen haben? Wäre Rebecca nur jemand gewesen, der flüchtig ihr Leben gestreift hatte, aber nicht viel bedeutete? Der Gedanke schmerzte, denn sie alle bedeuteten ihr so viel.

«Wann könntest du denn dann wieder zurückkommen?», fragte Will und unterbrach damit ihre Gedanken. «Wie schon gesagt: kein Druck! Aber ich muss nächste Woche nach Hause fliegen, und es wäre wunderbar, wenn du schnell nachkommen könntest.»

«Ich … Ich weiß es nicht.» Ihr Hirn schien den Rückwärtsgang eingelegt zu haben. Unwirsch schüttelte sie den Kopf. Dann setzte ihr gesunder Menschenverstand wieder ein. «Nein, Will», sagte sie bestimmt. «Ganz so schnell wird es nicht gehen. Ich muss hier ordentlich kündigen, und erst muss Ersatz gefunden werden. Die Familie Rebelo arbeitet jetzt schon am Anschlag. Und zu Hause wartet ja auch kein Job auf mich, denn für meine Stelle in der Brauerei haben sie ja bis Ende Oktober Ersatz angeheuert.»

«Das ist okay. Auch darüber habe ich schon nachgedacht. Du könntest meine persönliche Assistentin sein. Ich würde dich natürlich bezahlen. Und es wäre ohnehin absolut sinnvoll: Du verstehst meine Arbeit, du weißt genau, was ich brauche. Und du weißt, wie mies ich in organisatorischen Dingen bin, besonders wenn es in die Endphase des Schreibens geht. Du könntest den Haushalt führen und –»

«Entschuldige … was?», fragte sie mit gerunzelter Stirn. «Du willst, dass ich deine Haushälterin werde?»

Will lachte. «Sei nicht albern. Ich biete dir einen richtigen Job an. Kümmere dich um mich», bat er. Und selbstkritisch fügte er hinzu: «Wobei du das natürlich immer schon getan hast.» Er nahm ihre Hände in seine. «Und ich Idiot habe dir nie gesagt, wie sehr ich dich schätze und alles, was du für mich getan hast! Aber ich weiß nicht, ob ich die letzten Jahre ohne dich überhaupt überlebt hätte.» Wieder lächelte er dieses gewinnende, ehrliche Lächeln, das sein ganzes jungenhaftes Gesicht aufleuchten ließ. Dieses vertraute Gesicht, das sie die ganze Zeit geliebt hatte.

«Das … äh, klingt alles sehr ernst», sagte sie und war selbst überrascht, wie nüchtern sie klang.

«Es ist mir auch ernst. Ich meine, ich vertraue dir einen ziemlich großen Teil meines Lebens an. Das könnte ich nicht bei jedem. Ich liebe dich, Rebecca.» Beinahe ehrfurchtsvoll küsste er ihre Hand und schenkte ihr einen zärtlichen Blick.

Die Geste war schön und romantisch. Und Rebecca wunderte sich, warum sie in diesem Moment ausgerechnet an jenes Abendessen in Lissabon denken musste, als alle Farben so strahlten und Felipe jeden einzelnen ihrer Fingerknöchel geküsst hatte. Aber das wahre Leben war so nicht. Warum dachte sie überhaupt an Felipe, obwohl ihr Will gerade alles anbot, was sie sich immer gewünscht hatte? Warum also zögerte sie?

«Kommst du mit mir und ziehst bei mir ein?»

Seine Frage riss sie erneut aus ihren Gedanken. Ganz offensichtlich meinte er es wirklich ernst mit ihnen. Es war albern, ihn mit Felipe zu vergleichen. Will war wirklich ein guter Mann. So vieles hatten sie zusammen durchgestanden.

Rebecca hob den Kopf und sah in seine hoffnungsvollen blauen Augen. Er war weit mehr als ein guter Mann, dachte sie.

«Ja, ich komme mit dir», sagte sie.

«Wirklich?» Will strahlte.

«Wirklich.»

In der nächsten Sekunde winkte er Antonio an ihren Tisch und bat um eine Flasche Champagner.

Kurz darauf erschien Antonio mit einem Eiskübel und zwei Champagnerflöten.

Erneut nahm Will ihre Hand. «Wir werden ja so glücklich sein, Rebecca.»


Kapitel 28


Felipe schlich im Schatten einer Pergola neben dem Restaurant herum, riss Zweige von einem Olivenbaum ab, brach sie entzwei und warf sie dann mit der hastigen, nervösen Bewegung eines Ex-Rauchers fort, der versucht, seine Angewohnheit durch etwas Gesünderes zu ersetzen.

Das hier war doch vollkommen verrückt! Er hatte jedes Recht, durchs Restaurant zu spazieren. Immerhin gehörte ihm der Laden. Außerdem konnte er ja nicht ahnen, dass Rebecca und Will nicht ins La Cigale gefahren waren.

Entschlossen trat er auf den Weg, der zum Eingang führte. Doch je näher er der Terrasse kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Schließlich zog er sich wieder in den Schatten zurück.

Was tat er hier bloß? Er konnte ja wohl nicht Rebeccas Date stören. Er wusste nicht einmal, wie er ihr begegnen sollte. Zu groß war die Panik, die ihn gepackt hatte, seit sie gegangen war. Und sein Zustand wurde immer noch schlimmer, die Panik wühlte in ihm, wie eine schlimme Magenverstimmung. Warum um Himmels willen war er Rebecca nicht sofort nachgelaufen? Er rieb sein Brustbein und konnte sich einfach nicht beruhigen.

Angespannt tigerte er auf und ab und ließ seine Nervosität an dem nächsten Busch aus.

Endlich gab er sich einen Ruck und trat aus dem Schatten. Er atmete tief ein und ignorierte die Übelkeit in seinem Magen, dann marschierte er direkt ins Restaurant.

«Alles okay?», fragte er Antonio, der gerade hinter der Bar stand, und lehnte sich so lässig wie möglich an den Tresen.

«Ja, alles in Ordnung, Chef. Möchtest du etwas? Einen Drink?»

«Äh, nein.» Verstohlen schaute er sich um. In einer Ecke der Terrasse entdeckte er Rebecca. Aber Will saß so, dass er sie fast vollständig verdeckte. «Ach, ich hätte doch gern ein Glas Rotwein», raunte Felipe in Antonios Richtung. «Ich bleibe dann mal hier sitzen.»

«Ich kann dir auch einen Tisch fertig machen.»

«Nein, schon in Ordnung.»

«Kommt sofort!» In Windeseile schenkte Antonio ihm ein.

Felipe trank seinen Wein extra langsam und bedächtig, während er beobachtete, wie die Gerichte nach und nach aus der Küche kamen – sehr zur Verwirrung der Kellner. Hin und wieder drehte er sich um, weil er wissen wollte, welchen Gesichtsausdruck Rebecca hatte. Leider konnte er aber meist nur ihre Hände sehen, die beim Reden gestikulierten. Ihr Gesicht war hinter Wills zerzausten Haaren versteckt.

Als er schon ein zweites Glas bestellen wollte, sah er, dass Antonio einen Eiskübel mit einer Champagnerflasche darin aus der Küche brachte. Fragend zog er die Brauen hoch.

«Der Gast an Tisch neun bat darum, die Flasche auf Eis zu legen», erklärte Antonio.

Ein kalter Schrecken überkam Felipe. Betreten schaute er zu, wie der Champagner zum Tisch gebracht wurde. Er sah, wie Will Rebeccas Hand hob und einen Kuss darauf platzierte, aber nicht, was danach passierte, weil der Riesenschädel dieses Blödmanns sie weiter verdeckte. Ihm wurde richtiggehend übel. Er musste hier raus!

In seiner Hast drehte er sich allerdings zu abrupt um und warf einen der Barhocker zu Boden. Das Ding krachte auf den Fliesenboden.

Rebecca schaute hoch – natürlich tat sie das! Und Felipe spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als ihr Blick seinen traf. Eifersucht und Verärgerung vermischten sich bei ihm auf unangenehmste Weise.

Antonio stellte den Champagnerkübel auf den Tisch.

Man musste kein Genie sein, dachte Felipe, um zu verstehen, was da vor sich ging. Champagner. Handkuss. Will hatte sie gebeten, ihn zu heiraten.

Wie sollte Felipe damit konkurrieren?

Keine Spur von Rebecca an diesem Morgen. Dabei wollte er sich unbedingt noch dafür entschuldigen, dass er sie gestern Abend vor ihrem Treffen mit Will so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Seine Kommentare waren viel zu hart und zu dumm gewesen.

Seufzend stieß er sich erneut vom Beckenrand ab.

Natürlich lag sie jetzt noch mit Will im Bett. Bei dem Gedanken daran schmerzte sein Magen. Wenn das so weiterging, würde er noch ein Magengeschwür entwickeln!

Die Entscheidung, die angebrochene Rotweinflasche vom Restaurant mit ins Büro zu nehmen und dort bis tief in die Nacht zu trinken und zu arbeiten, gehörte ganz eindeutig nicht zu seinen besten.

Die Kraulbewegungen wurden immer langsamer.

So langsam verlor er jegliche Hoffnung, dass Rebecca wie sonst immer zu ihrer morgendlichen Schwimmrunde erscheinen würde. Er wollte sie so gern sehen. Mit ihr reden. Herausfinden, wie sie sich fühlte. War sie jetzt verlobt? Glücklich? War es wirklich das Richtige für sie?

Er selbst glaubte ja nach wie vor nicht, dass Will sie liebte. Jedenfalls nicht so, wie sie es verdiente. Aber wenn sie glücklich war, wer war dann er, darüber zu urteilen? Zumal all das, was so ein Antrag bedeutete, doch genau das war, was Rebecca wollte, oder? Ob der Kerl ihr auch einen Ring angesteckt hatte?

Felipe merkte, dass er ungut die Zähne zusammenbiss und unkonzentriert schwamm. Trotzdem schaffte er noch eine weitere Bahn, wobei er vor allem den Eingang des Bauernhauses im Blick behielt.

Als er schließlich aus dem Wasser stieg und auf die Uhr schaute, war es schon nach sieben. Rebecca musste sich jetzt bereit machen für ihre Pilatesstunde um halb acht.

Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, sie zu sehen, dachte Felipe.

Zwanzig Minuten später betrat er geduscht und umgezogen den Pavillon. Er spürte seine verkrampften Schultern und fühlte sich ein bisschen befangen, denn offensichtlich war er der einzige Mann in Rebeccas Pilatesstunde.

Und leider schien es auch keine Gelegenheit mehr zu geben, allein mit ihr zu sprechen. Drei Frauen standen bereits um sie herum, er schätzte die Damen auf Anfang vierzig. Sie hatten straffe Figuren und trugen professionelle Yogahosen und Crop-Tops. Alle sahen so aus, als wüssten sie genau, was sie hier taten.

Nun, immerhin war er fit und sportlich, dachte Felipe. Da würde er diese Stunde schon gut hinter sich bringen.

Als Rebecca ihn entdeckte, zuckte sie kurz zusammen. Dann rang sie sich ein professionelles Lächeln ab.

«Guten Morgen, Felipe. Wie nett, dass du auch mal dazukommst und reinschnupperst», sagte sie.

Sie meinte eindeutig kein Wort davon ehrlich.

«Ja, es ist schön, hier zu sein», sagte er und nickte den anderen Frauen herzlich zu. Nicht nur, damit sie sich weniger gestört durch seine Anwesenheit fühlten, sondern auch, um es sich selbst etwas angenehmer zu machen.

«Dann kann es ja losgehen.» Rebecca trat vor die Gruppe. «Bitte sucht euch eine Matte aus.»

Es gab zwei Dreierreihen mit ausgelegten Matten, und die drei Frauen belegten die Plätze in der ersten Reihe.

Felipe stellte sich dahinter. Er war ganz froh, nicht vorne stehen zu müssen, von seiner Position aus würde ihn wenigstens niemand beobachten. Andererseits würde er von hier aus auch nicht erkennen können, ob Rebecca einen Verlobungsring trug – und diese Frage beschäftigte ihn an diesem Morgen mehr als alles andere.

Gerade als Rebecca mit dem Kurs beginnen wollte, wurde die Tür zum Pavillon geöffnet, und noch ein Teilnehmer erschien. Ihre Augen weiteten sich überrascht.

«Oh! Guten Morgen, Will.» Sie lächelte ihn an.

Und sofort ärgerte sich Felipe darüber, dass dieser Blödmann ein ehrliches Lächeln bekam.

Aber … Moment mal, dachte er. Hatten die beiden sich heute noch gar nicht gesehen? Bedeutete das womöglich, dass sie die vergangene Nacht nicht zusammen verbracht hatten?

«Machst du heute auch mit?», fragte Rebecca. Und als Will nickte, sagte sie: «Dann such dir bitte eine Matte aus.»

Unwillkürlich seufzte Felipe. Würde er jetzt etwa neben diesem Kerl seine Verrenkungen machen müssen?

Will trug ein zerknittertes T-Shirt und weite Shorts, er streifte seine Flipflops ab und stellte sich dann auf die Matte neben Felipe. Sein Look war dem eines zerzausten Hugh Grants nicht unähnlich, und Felipe spürte einen Stich der Eifersucht. Vielleicht fühlte sich Rebecca deshalb so von Will angezogen? Trotz seines blöden Mopps aus Haaren auf dem Kopf?

Ohne eine Miene zu verziehen, nickte Felipe ihm zu.

Rebecca gab in einem ruhigen, festen Ton die Aufwärmübungen vor, und alle dehnten sich nach ihren Anweisungen. Felipe bemerkte, dass Will ziemlich beweglich war und seine Zehen leicht mit den Fingern erreichen konnte. Andererseits neigten Felipes hintere Oberschenkelmuskeln wegen der vielen Fahrradfahrerei zur Verkürzung. Er bemühte sich daher noch ein wenig mehr, denn er war entschlossen, sich nicht von dem Engländer in den Schatten stellen zu lassen.

Dennoch war es eine Erleichterung, als Rebecca endlich sagte, sie sollten sich jetzt auf ihre Matten setzen.

Felipe vermochte es, sich einigermaßen elegant niederzulassen, erst mit dem einen, dann mit dem anderen Knie, wobei er es darauf anlegte, die Stärke seiner Oberschenkelmuskeln zu demonstrieren. Will dagegen wedelte beim Hinsetzen wie eine betrunkene Ente mit den Armen.

Felipe lächelte in sich hinein, als er sich auf den Rücken legte. Aber unglücklicherweise bemerkte Rebecca seine Reaktion. Und obwohl die Morgensonne den Raum schon wärmte, schien ihr Blick aus Eiswürfeln zu bestehen.

Felipe schluckte und versuchte, sich auf die nächsten Übungen zu konzentrieren. Tatsächlich hatte er am College in den USA schon mal Pilates gemacht. Es hatte zu dem Kraft- und Konditionstraining gehört, das sie jede Woche absolvierten. Aber das war lange her, und leider hatte er fast alles wieder vergessen – vor allem, wie schwierig es war.

Zum Glück war Rebecca eine sehr gute Lehrerin und gab klare Anweisungen. Dennoch fiel es Felipe schwer, zur rechten Zeit ein- und auszuatmen. Immer wieder zog er seinen Bauch ein, brachte den Nabel in Richtung Rückgrat und hielt sein Becken so gerade wie möglich, um die Murmeln, die sich alle Kursteilnehmer in ihrem Beckenboden vorstellen sollten, an Ort und Stelle zu halten. Stets wiederholte Rebecca die Übungen, und er konzentrierte sich darauf, die an sich einfachen Bewegungen korrekt auszuführen.

Auch Will hob mit erstaunlicher Leichtigkeit sein Becken.

Im Prinzip war das ja gar kein richtiger Sport, fand Felipe und hob sein Becken erneut nach oben, wobei er in seinen Beinmuskeln und in seinem Hintern ein leichtes Ziehen spürte. Aber das würde er ewig machen können, kein Problem. Das Rennradfahren hatte seine Beine gestärkt, sodass seine Oberschenkelmuskeln gut trainiert waren.

Doch Rebecca kam jetzt zu ihm und stellte sich über ihn, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. «Du musst deine rechte Hüfte noch ein wenig mehr heben», sagte sie. «Nur ein bisschen.»

Felipe schob die Lippen vor und bemühte sich, ihrer Anweisung zu folgen. Warum ausgerechnet Will neben ihm kicherte, verstand er nicht.

Und tatsächlich sagte Rebecca schon ein paar Sekunden später zu Will: «Mach die Bewegungen langsamer. Roll dein Rückgrat Wirbel für Wirbel nach unten.»

Anschließend trat sie wieder vor die Klasse.

«Also, wenn ihr diese Übung schon gut ausführt und euch bereit fühlt für das nächste Level …» Sie brachte sich auf ihrer Matte in Position. «… dann hebt ihr das rechte Bein am höchsten Punkt der Bewegung noch ein Stückchen weiter nach oben und streckt es aus. Ihr atmet tief ein. Und wenn ihr ausgeatmet und das Bein gesenkt habt, atmet ihr erneut ein, um das linke Bein zu heben. Dann rollt ihr euch ab, atmet noch einmal ein und wieder aus und kommt hoch.» Sie machte es vor und gab die Kommandos.

Felipe hob gehorsam das Becken.

«Jetzt das rechte Bein heben», sagte Rebecca.

Aus dem Augenwinkel sah Felipe, wie Will sein Bein hob und es streckte. Er wackelte dabei ein wenig.

Felipe konzentrierte sich auf seine Bauchmuskeln und hob nun ebenfalls sein Bein. Merda!, er spürte das Ziehen im Bauch. Also biss er die Zähne zusammen, nur um sich ja nicht von Will ausstechen zu lassen.

«Und ausatmen», sagte Rebecca. «Und das Bein wechseln.»

Für die Bewegungen brauchte Felipe all seine Körperkontrolle, ihm brach der Schweiß aus.

«Und noch fünf Mal auf jeder Seite.» Mit größter Gelassenheit hob Rebecca abwechselnd ihre Beine und redete dabei mit ihnen, ohne außer Atem zu kommen.

Fünf!? Felipe verzog das Gesicht und warf einen Blick rüber zu Will, der bereits die Zähne zusammenbiss.

«Vergesst nicht, ruhig weiterzuatmen, und achtet darauf, dass euer Becken nicht einsackt.» Rebecca erhob sich und ging zwischen den Teilnehmenden herum.

Jetzt stand sie wieder bei ihm.

«Becken weiter anheben, Felipe! Gerade halten! Und pass auf die Murmeln auf. Spann deine Körpermitte an.»

Am Ende der Übung begannen Felipes Oberschenkel zu protestieren, seine Bauchmuskeln zitterten. Aber er hatte es geschafft!

Will leider auch.

Okay, dachte Felipe, vielleicht war Pilates doch nicht so leicht oder sanft, wie er es in Erinnerung hatte. Denn schon kündigte Rebecca die nächste Übung an.

«So, nun hebt eure Beine in die Table-Top-Position.»

Fragend schaute Felipe zu Will, der offenbar ebenso wenig Ahnung wie er hatte, was sie damit meinte.

Rebecca beobachtete die Damen in der ersten Reihe und nickte zufrieden. «Sehr gut. Wenn ihr bereit seid, streckt die Beine aus und haltet die Position.» Dann wandte sie sich an Will und Felipe. «Ich demonstriere euch die Übung.» In einer fließenden Bewegung legte sie sich elegant auf den Rücken und hob beide Beine in einem Neunzig-Grad-Winkel nach oben.

Felipe spürte ein kurzes Ziehen in seinem Schritt, als er ihre langen Beine sah. Rebecca wirkte vollkommen mühelos entspannt in dieser Position.

Beide Männer machten es ihr nach.

«Drückt euren Rücken in die Matte, und immer den Bauchnabel zum Rückgrat ziehen. Jetzt atmet ein, und wenn ihr ausatmet, hebt ihr im Wechsel ein Bein in die Table-Top-Position.»

Mit aller Kraft konzentrierte Felipe sich auf alles gleichzeitig: Atmen, Bauch, Rücken … Er war überrascht, wie viel Mühe es kostete, einfach die Beine hochzuhalten.

«Jetzt streckt die Beine vor euch aus und haltet sie dreißig Sekunden in dieser Position. Wenn ihr könnt, auch länger.»

Felipe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, atmete tief ein und streckte die Beine aus. Nach zehn Sekunden spürte er ein Brennen in seinen Bauchmuskeln. Trotzdem atmete er weiter ein und aus und wiederholte die Bewegungen.

… fünfundzwanzig Sekunden, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …

Seine Beine begannen zu zittern, seine Bauchmuskeln protestierten. Er schaffte es bis neunundzwanzig, dreißig und wollte schon aufhören, als er registrierte, dass Will seine Beine noch immer ausgestreckt hielt.

Also biss er die Zähne zusammen. Er würde sich auf keinen Fall von diesem Kerl besiegen lassen!

Plötzlich stand Rebecca wieder bei ihnen.

«Will, du krümmst deinen Rücken. Aber der Nabel geht zum Rückgrat.»

Will stöhnte – was Felipe ein Grinsen ins Gesicht zauberte, obwohl seine Muskeln um Gnade flehten.

«Felipe, senke deine Beine ein paar Zentimeter.»

Er tat, was sie sagte, und spürte sofort den Zug auf seiner Bauchmuskulatur. Doch sie war mit ihrer Aufmerksamkeit schon wieder bei seinem Nachbarn.

«Gut gemacht, Will.»

Felipe zwang sich zu tieferen Atemzügen, obwohl es in seinem Bauch brannte wie Feuer, aber er hielt verbissen die Position. Denn er sah, dass Wills Gesicht hochrot angelaufen war und er den letzten Rest seiner Willenskraft zusammenkratzte, um nicht aufzugeben.

Rebecca stand jetzt zwischen ihnen, und das Glitzern in ihren Augen machte deutlich, dass sie sich amüsierte.

«Ist es bequem so, die Herren?», fragte Rebecca spöttisch.

«Mm», brummte Will.

Felipe schloss die Augen.

Und in der Sekunde, in der Will neben ihm mit einem lauten Stöhnen zusammenbrach, spürte er nur noch Dankbarkeit. Endlich konnte er sich flach auf die Matte legen.

Als er wieder zu Atem gekommen war, drehte er sich auf alle viere, um aufzustehen. Doch dann stockte er, denn die Damen saßen bereits im Schneidersitz da und schauten ihnen müde lächelnd zu.

Er erwiderte ihren Ausdruck mit einem finsteren Blick und rappelte sich auf.

«Jetzt kommen die Hundreds», kündigte Rebecca herausfordernd an und lächelte in die Runde.

Eine der Frauen brach in Lachen aus.

Felipe wechselte einen Blick mit Will, der ihn allerdings nur böse ansah. Es war offensichtlich, dass Rebecca das Ganze genoss, aber es tröstete ihn, dass sie Will ebenso quälte wie ihn.

Zum wiederholten Male fragte er sich, wie das Date gestern Abend wohl gelaufen war – und ein Funken Hoffnung glomm in ihm auf. Denn wenn Will an diesem Morgen auch hier war und sich quälte, versuchte er damit vermutlich, bei Rebecca zu punkten. Vielleicht war das Date also doch nicht so gut gelaufen. Nach ihren Übungen zu urteilen, war Rebecca heute jedenfalls ausgesprochen boshaft gestimmt. Und einen Ring hatte er auch noch nicht an ihrer Hand entdecken können.

Die Hundreds waren noch so ein Killer, aber Rebecca führte sie alle lässig durch und redete dabei die ganze Zeit mit klarer Stimme, während er selbst nur noch keuchend darum kämpfte, mit den Armen zu pumpen und das Zittern in seinen Beinen unter Kontrolle zu halten.

«Vergiss nicht zu atmen, Felipe», ermahnte Rebecca ihn mit süßem Lächeln. «Vierzig Sekunden können sehr lang sein. Dasselbe gilt für dich, Will.» Und an die Frauen in der ersten Reihe gewandt, fügte sie hinzu: «Hervorragend gemacht, Ladys. Ihr seid ganz eindeutig Profis. Ihr macht das super.» Rebeccas Augen funkelten vor Schadenfreude. Sie genoss es sichtlich, die Männer vorzuführen.

Am Ende der Stunde war Felipe völlig erschöpft, jeder einzelne Muskel schmerzte.

Rebecca trat zu ihnen. «Gut gemacht, die Herren», sagte sie und bedachte ihn und Will mit einem leichten Lächeln von oben herab. «Ob eure erste Pilatesstunde bei mir auch eure letzte war?» Sie lachte.

Oh, wie sie es genoss, er sah es genau! Aber immerhin war auch Will der Kurs nicht leichtgefallen.

Rebecca wandte sich bereits wieder zu ihren Teilnehmerinnen um. «Ladys, wollt ihr bitte noch euren Schmuck einsammeln?»

Er runzelte die Stirn und sah zu, wie die drei Frauen zu einem kleinen Körbchen gingen.

«Was soll das denn?», fragte er Will, der sich gerade neben ihm aufrappelte.

«Eine ihrer Kursregeln», sagte er. «Jemand hat mal bei ihr einen Diamanten aus der Ringfassung verloren, und sie mussten stundenlang danach suchen. Seitdem gibt es bei ihr die Kein-Schmuck-Regel.»

Felipe sackte innerlich zusammen wie ein zwei Wochen alter Luftballon. Er hätte sich gar nicht die Mühe machen müssen, nach einem Ring an ihrer Hand zu suchen – Rebecca hätte ohnehin keinen Schmuck getragen.

Warum war es ihm eigentlich so wichtig, eine Bestätigung ihrer Verlobung zu bekommen? Wieso wollte er es so genau wissen?

Natürlich hätte er in diesem Moment Will direkt danach fragen können, aber er gönnte ihm den potenziellen Triumph nicht. Dieser Kerl sollte nicht einmal ahnen, dass es ihn interessierte.

Vielleicht lag es aber auch daran, dass Felipe den Gedanken nicht ertrug, gegen einen anderen Mann – einen Mann wie Will! – verloren zu haben. Letztlich konnte er jetzt nur noch hoffen, dass Rebecca glücklich war.

Ja, das wollte er hören. Dass sie glücklich war. Wenn sie ihm in die Augen schauen und ihm das sagen konnte, würde er gehen und sie für immer Will überlassen.


Kapitel 29


«Wir sollten es ihr sagen», hörte Felipe Katerina sagen. Er schaute auf seine Uhr und sah, dass es schon beinahe Zeit für das Abendessen war. Ächzend stand er auf.

Es war ein langer Tag mit vielen Hindernissen gewesen. Leider hatte er es nicht geschafft, mit Rebecca unter vier Augen zu sprechen, sich zu entschuldigen und herauszufinden, ob sie glücklich war. Und ob sie einen verdammten Ring am Finger trug.

Die Mädchen wussten es sicher.

«Nein», sagte Ana entschlossen. «Das geht nicht.»

Nun war Felipes Neugier geweckt. Auf dem Weg vom Flur in die Küche verlangsamte er seine Schritte, um noch etwas mehr von der Unterhaltung aufzuschnappen, bevor er die Küche betrat.

«Aber wir müssen es ihr stecken», sagte Cristina und stemmte die Fäuste in die Hüften. «Er ist ein Blender.»

«Aber Rebecca hat sich für ihn entschieden», sagte Ana.

«Vielleicht können wir es ihr vorsingen?»

Jetzt verstand Felipe gar nichts mehr. Er betrat die Küche. «Wovon redet ihr denn da?»

Plötzlich wurden die Gesichter der drei Mädchen ganz ausdruckslos.

«Ach, nichts», sagte Ana so hastig, dass klar war: Es war auf keinen Fall nichts.

«Hat es vielleicht zufällig was mit Rebecca zu tun?», fragte er und versuchte dabei, ganz entspannt und lässig zu klingen, obwohl er fast platzte vor Neugier.

«Nein!», sagte Ana.

«Na ja …», sagte Cristina.

«Also, irgendwie schon», sagte Katerina.

Amüsiert lehnte er sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen. «Nein. Ja. Irgendwie schon?»

«Ach, dieser Will …» Cristina verzog angewidert das Gesicht.

Felipe stieß sich von der Tür ab. «Sind sie verlobt?» Die Frage war einfach so aus ihm herausgeplatzt, er musste es unbedingt wissen.

«Nein. Aber er hat sie gebeten, bei ihm einzuziehen, und sie hat Ja gesagt», sagte Cristina, und in ihrer Stimme klang all die Entrüstung mit, derer ein Teenager fähig war. «Er ist ein totaler Schwindler.»

Jetzt war Felipe wirklich neugierig. «Wieso?»

«Ich habe ihn gehört», sagte Cristina. «Er hat gesagt, es täte ihm leid, aber was er dann gesagt hat, war alles ein einziger Fake.» Angewidert zog sie die Lippe hoch, und ihr junges Gesicht zeigte reine Missbilligung.

Trotzdem verstand Felipe nur die Hälfte, und er war froh, als Katerina die Sache jetzt erklärte. «Er hat ihr gesagt, er könne nicht ohne sie leben, aber in so richtig kitschigen Worten. Nur dass die nicht von ihm stammen, sondern aus einem Song von den Snackboyz.»

«Von wem?»

«Duuuuu hast Licht in meine Dunkelheit gebracht …» Cristina sang laut los, wobei sie die Hände vor ihrer Brust zusammenpresste. Flehend riss sie die Augen auf und klimperte wild mit den Wimpern.

Felipe erkannte die eingängige Melodie, die in letzter Zeit unentwegt im Radio gespielt wurde.

Cristina grölte weiter – sehr laut und sehr falsch: «Duuuu hast Sonnenschein in mein Herz gebracht.»

Jetzt fielen Ana und Katerina ein und sangen die nächste Zeile mit: «Ohne diiiiich bin ich blind und verloren. So blind und verloren.»

Dann brachen alle drei in meckerndes Gelächter aus.

«Das ist ja so ein mieser Song», sagte Ana schließlich, die sich normalerweise nicht zu derart harscher Kritik hinreißen ließ. «Und dass er die Worte genauso sagt, ist so … billig.»

«Das ist eigentlich gar kein mieser Song!», widersprach Cristina.

«Auf jeden Fall ist der Leadsänger echt hot», gab Katerina widerwillig zu.

Felipe runzelte die Stirn. Er war immer noch verwirrt. «Er hat ihr etwas vorgesungen?»

«Nein!» Cristina machte jetzt ein so wütendes Gesicht, dass ihre dunklen Augenbrauen sich beinahe trafen. «Genau das meine ich ja. Er hat es so gesagt, als wäre ihm das selbst eingefallen, als wollte er ihr mit ganz besonderen Worten etwas ganz Wichtiges sagen. Als wäre er ein Dichter!»

«So ein Loser», sagte Felipe und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war nicht nur Cristinas Widerwillen, der ihn erheiterte, sondern auch die Tatsache, dass er endlich das Gefühl hatte, Will irgendwie moralisch überlegen zu sein.

«Er ist ein Blender», sagte Katerina. «Und ich finde, dass wir ihr das sagen sollten.»

«Das wäre aber nicht sehr nett», gab Ana zu bedenken. «Wir sollten uns da nicht einmischen.»

Felipe schaute zwischen den dreien hin und her. Cristina und Katerina sahen geradezu aufmüpfig aus.

Er seufzte. Sosehr es ihn auch freuen würde, wenn sie Will verpetzten, so wusste er doch, dass es Rebecca verletzen würde, und er hatte seine Lektion gelernt. Er wollte ihr das nicht noch einmal antun. Er wollte, dass sie glücklich ist. Er wollte jeden Tag ihr sorgloses Lächeln sehen.

An ihrem Verhalten heute in der Pilatesstunde hatte er erkannt, dass sie wirklich sauer war auf ihn – er konnte es ihr nicht verdenken. Und war es nicht letztlich egal, wenn Will sich die Worte aus einem Song geliehen hatte? Wenn er sie wirklich liebte und sie ihn, dann würde es sie auf die Dauer trotzdem glücklich machen, oder? Was blieb ihm also zu tun? Es war schließlich nicht seine Art, etwas aufzugeben, was er wollte – aber viel wichtiger war doch die Frage: Was wollte Rebecca?

Nachdenklich fuhr sich Felipe durch die Haare. Wer hätte gedacht, dass es so schwer war, nicht selbstsüchtig zu sein? Aber wie hätte er denn wissen können, dass sich seine Gefühle für Rebecca so radikal ändern würden? So viel dazu, dass er von Anfang an direkt und ehrlich hatte sein wollen. Aber dass er sich in sie verliebt hatte, war sein Problem, nicht ihres.

«Ana hat recht», sagte er. «Es wäre nicht richtig.»

«Aber er ist ein Lügner!», beharrte Cristina.

Felipe schüttelte den Kopf. «Es ist einfach nicht richtig, wenn wir uns einmischen.»

«Warum nicht?» Cristina gab nicht auf.

«Weil sie es nicht von uns hören sollte», sagte Felipe fest. «Sie muss es für sich selbst herausfinden und ihre eigenen Entscheidungen treffen. Wir sind nicht für ihr Glück verantwortlich.» Kaum hatte er das ausgesprochen, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

Anas Augen richteten sich auf ihn und wurden ganz groß. Ihr Blick war nicht vorwurfsvoll, aber prüfend. «Das sagt ja der Richtige …», murmelte sie.

«Hä?», machte Cristina und zog einen Schmollmund. «Ich dachte, du magst sie!?»

«Tue ich auch», verteidigte er sich. Kleinlaut fügte er hinzu: «Ich mag sie sogar sehr. Aber ihr das hier zu sagen, wenn sie doch glücklich ist, wäre grausam und hart.»

Das Geständnis, so leise er es auch vorgebracht hatte, schlug ein wie eine Bombe. Die drei Mädchen starrten ihn an. Doch er hielt ihrem Blick stand und hob leicht das Kinn.

«Aber du …?» Ana zog fragend eine Braue hoch, und ihr forschender Blick drang direkt in sein Herz.

Er nickte wortlos.

«Oh du meine Güte», flüsterte Ana.

«Was?», fragte Cristina und schaute von Ana zu Felipe.

Nun musterte ihn auch Katerina – und plötzlich riss sie die Augen auf. «Felipe ist verliebt!»

Als er nicht widersprach, breitete sich ein entzücktes Lächeln auf Anas Gesicht aus, und ihre Augen leuchteten erfreut.

«In Rebecca!?», kreischte Cristina und hüpfte auf und nieder. «Wirst du sie heiraten? Kannst du das bitte tun? Wir mögen sie alle sehr, sie ist so lustig!»

Felipes Wangen röteten sich. «Ich habe nicht gesagt, dass ich sie liebe.»

«Aber das tust du», sagte Cristina und umarmte ihn begeistert. «Ich freue mich ja so für dich.»

Alle drei umringten ihn und strahlten, und plötzlich kam es Felipe lächerlich vor, es abzustreiten. Tatsächlich war es sogar eine Erleichterung, es endlich zugeben zu können – ihnen und auch sich selbst gegenüber.

Mahnend hob er eine Hand. «Aber sie weiß von nichts, und sie liebt Will. Ihr dürft ihr also auf keinen Fall etwas davon erzählen. Es wäre nicht fair. Denn … ich bin einfach nicht der richtige Mann für sie.»

«Aber dieser Will …» Cristina verzog das Gesicht. «Er ist nicht annähernd so nett wie du!»

«Sie mag dich auf jeden Fall auch», sagte Ana nachdenklich. «Ich sehe doch, wie sie dich ansieht.»

«Ich werde ihr Glück aber nicht zerstören», erklärte Felipe trocken. «Rebecca wollte schon sehr lange mit Will zusammen sein.» Er versuchte, das Richtige zu sagen, obwohl er etwas ganz anderes fühlte. Aber das Richtige zu tun, fühlte sich absolut schrecklich an. «Außerdem habe ich schon genug um die Ohren und kann nicht …» Er verbiss sich das Ende des Satzes.

Wieder hob Ana den Kopf, wie ein Reh, das Ärger witterte, und sah ihn direkt an.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, waren Schritte auf der Treppe zu hören.

«Du musst sie unbedingt dazu bringen, dass sie sich in dich verliebt», zischte Katerina. «Wir helfen dir.»

«Nein, nein. Bloß nicht! Ich brauche keine Hilfe», sagte Felipe leicht panisch. Das Letzte, was er wollte, war die Einmischung seiner kleinen Cousinen. Himmel! Was alles passieren konnte, wenn sie die Dinge in die Hand nahmen …

«Oh, Rebecca!», rief Cristina zuckersüß. «Da bist du ja!»

Rebecca wirkte ein wenig überrascht von der überschwänglichen Begrüßung. Was nur allzu verständlich war, denn sie standen alle da und schauten ihr entgegen, als wäre sie ein Filmstar, der gerade auf den roten Teppich getreten war.

«Wer möchte ein Glas Wein zum Abendessen?», fragte Ana schnell, um die Situation aufzulockern. «Felipe, öffne doch eine schöne Flasche Alvarinho.»

«Setz dich schon mal hin», sagte Cristina und deutete auf die Nagellackfläschchen, die am Ende des Tisches aufgereiht standen.

Ganz verwirrt von dem seltsam übertriebenen Empfang tat Rebecca, was ihr gesagt wurde.

Felipe war dankbar, dass er sich um den Wein kümmern sollte, obwohl er heute das Gefühl hatte, zwei linke Hände zu haben. Außerdem war er jetzt, da er sein Innerstes offenbart hatte, nur noch ein Nervenbündel und fürchtete, dass eins der Mädchen etwas verraten könnte. Er wusste, dass Ana auf jeden Fall diskret sein würde, aber Cristina? Man wusste nie, was sie versehentlich ausplauderte.

Er entkorkte den Wein, füllte die Gläser und gab auch Katerina einen mit Wasser verdünnten Schluck, während Cristina sich eine Sumol-Limonade öffnete.

Erschöpft lehnte er sich gegen die Küchenschränke. Die Mädchen setzten sich zu Rebecca an den Tisch, und diese schaute unsicher zwischen ihnen hin und her, ohne Felipe auch nur eines Blickes zu würdigen. Die ganze Stimmung war ziemlich unbehaglich. Und es half überhaupt nicht, dass sich Cristina so übertrieben munter benahm beim Aussuchen der Nagellackfarbe.

Als die Stimmung immer verkrampfter wurde, schob Katerina ihren Stuhl mit einem lauten Scharren auf den Fliesen zurück und sprang auf. «Mist, das habe ich ganz vergessen …! Also, Maria braucht ja unsere Hilfe! Komm, Cristina!» Sie packte ihre kleine Schwester beim Arm und zerrte sie aus der Küche.

Ein paar Sekunden später steckte sie den Kopf noch einmal durch die Küchentür und rief: «Ana, wir brauchen dich mal.»

Mit einem entschuldigenden Lächeln stand Ana auf, sie bewegte sich so sanft wie ein von Hand aufgezogenes Lämmchen. «Ihr entschuldigt mich?»

Als sie an Felipe vorbeiging, hauchte sie ihm zu: «Du hast unrecht.» Dann trottete sie ihren Schwestern hinterher und ließ ihn mit Rebecca allein.

Felipe hatte keine Zeit, über die Worte seiner ältesten Cousine nachzudenken. Es schien an ihm zu sein, das unangenehme Schweigen zu brechen.

«Ich … nehme an, dass man gratulieren kann», sagte er.

Mit einem gewissen Trotz hob Rebecca den Kopf und sah ihn wortlos an.

«Ich habe gehört, dass gestern Abend Champagner bestellt wurde. Gute Neuigkeiten?»

«Ja. Will hat mich gebeten, zu ihm zu ziehen.» Sie sagte es in einem knappen, beinahe unfreundlichen Ton.

Er trat zu ihr an den Tisch und setzte sich neben sie. «Bist du noch wütend auf mich?»

«Ich glaube kaum, dass ich dir noch irgendetwas zu sagen habe.» Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück.

«Es tut mir leid, dass ich dich so verärgert habe.»

«Hast du nicht.» Bemüht gleichmütig zuckte sie mit den Achseln, aber ihr Blick strafte ihre Worte Lügen.

«Bist du glücklich?»

«Wie bitte?» Ihr Tonfall war eisig.

«Das war doch eine einfache Frage …» Er wunderte sich, warum sie so angriffslustig reagierte.

«Dann gebe ich dir eine einfache Antwort.» Sie schaute ihm fest in die Augen. «Ja, ich bin glücklich.»

Er zögerte und versuchte, seinem Gesicht den richtigen Ausdruck zu verleihen. «Na ja. Das ist doch gut.»

«Ich wusste gar nicht, dass ich deine Zustimmung brauche.» Wieder hob sie das Kinn, so wie stets, wenn sie ihn herausforderte.

Die bedeutungsschwangere Pause, die jetzt entstand, lastete schwer auf ihm. Rebecca wich seinem Blick aus, und er begriff, dass er nichts mehr hinzuzufügen hatte.

Wenn sie mit Will tatsächlich glücklich war, dann musste er das akzeptieren. Und er wollte ja auch, dass sie glücklich war – selbst wenn dieses Glück ihn nicht mit einschloss.

Seine moralische Überlegenheit machte ihm überhaupt keine Freude.


Kapitel 30


«Bom dia», sagte Rebecca, die gerade die Kosmetik-Produkte in der Rezeption des Spas ordnete, als Inês ankam.

«Oh. Bom dia.» Inês schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln und warf einen irritierten Blick auf ihre Armbanduhr.

Rebecca musste nicht darauf schauen, um zu wissen, dass sie mindestens eine Viertelstunde zu früh da war. Aber sie hatte nichts mit sich anfangen können und entschieden, dass Arbeit die beste Ablenkung war. Trotzdem würde sie irgendwann ihre geänderten Pläne für den Sommer mitteilen müssen.

«Es sieht gut aus, wie du die Feuchtigkeitslotionen arrangiert hast», lobte Inês. «So sieht man viel besser, welche Produkte wir noch haben und welche wir nachbestellen müssen. Wie zum Beispiel das Gesichtswasser. Würdest du dich darum kümmern?»

In den letzten Wochen hatte sich Inês’ Meinung über sie deutlich verbessert.

«Ja, klar.» Rebecca nickte. «Deine erste Kundin möchte übrigens eine Gesichtsbehandlung. Ich habe das Dampfgerät schon im Behandlungsraum aufgestellt.»

«Danke, Rebecca. Wenn du nach diesem Termin etwas Zeit hättest, würde ich gern etwas mit dir besprechen.»

«Ah … okay», antwortete Rebecca zögerlich. Sie fragte sich, ob Felipe wohl zwei und zwei zusammengezählt hatte und vermutete, dass sie vielleicht bald gehen würde. Dabei hatte sie weder mit ihm noch mit Will über ein konkretes Datum gesprochen. Aber sosehr sie es auch liebte, hier zu leben und zu arbeiten, wusste sie doch, dass sie eher früher als später gehen musste.

Sicher würde Inês das verstehen und sie aus ihrem Vertrag entlassen. Will drängte darauf, wieder nach Hause zu fahren, und Rebecca wusste nicht recht, ob sie noch länger in Felipes Nähe sein wollte.

In ihrem letzten Gespräch hatte er gefragt, ob sie glücklich sei. Ihm gegenüber hatte sie das bestätigt, aber sie wand sich innerlich. War sie glücklich? Zerrissen war wohl das richtigere Wort, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte. Denn es war mehr als ironisch, dass Will ihr jetzt all das anbot, was sie so lange schon gewollt hatte. Warum also erschien das Bild von seinem Haus und ihrem Leben darin in ihrem Kopf nur in Grautönen?

Finster starrte sie auf die Fläschchen vor sich, und sie beschloss, sich eine Aufgabe zu suchen, die mehr Konzentration erforderte. Diese hier ließ ihr zu viel Zeit zum Nachdenken.

«Ich bin in zehn Minuten wieder da, dann setzen wir uns zusammen, ja?», sagte Inês, als eine sehr entspannte Kundin den Therapieraum verlassen hatte.

«In Ordnung», sagte Rebecca.

Als Inês wenig später mit zwei Kaffees und einem Teller Gebäck zurückkam, beschlich Rebecca das Gefühl, dass dies womöglich eine Charmeoffensive werden sollte, damit sie länger blieb.

«Komm, wir setzen uns.» Inês nickte in Richtung des Sitzbereichs, den die Mitarbeiter normalerweise nicht nutzen durften.

Rebecca nahm auf der Sofakante Platz, die Knie adrett zusammengepresst, und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie fühlte sich wie bei einer Leistungsbeurteilung.

Inês öffnete ihren Laptop. «Felipe hat mir ein Konzept geschickt. Für Retreats hier im Haus.»

«Oh», sagte Rebecca überrascht, und sie bereitete sich auf das Schlimmste vor. Sicher würde sie jetzt für ihr Vorpreschen niedergemacht werden.

Inês tippte auf ihrem Laptop herum, dann schaute sie hoch. «Das ist ein guter Plan. Deine Ideen gefallen mir.»

«Sie gefallen dir?», platzte Rebecca überrascht heraus.

Inês legte kurz den Kopf in den Nacken und seufzte. «Zugegeben, ich war nicht besonders glücklich, als Felipe dich als Pilateslehrerin eingestellt hat. Es war also nicht meine Idee, und ich habe den Sinn darin nicht gesehen. Ich dachte, du wärst nur eine von seinen Freundinnen, der er einen Job verschaffen wollte. Aber die Gäste nehmen es wirklich gut an, und nach deinem Unterricht kommen sie auch eher hier in den Spa-Bereich, um sich eine Behandlung zu gönnen. Ich weiß nicht, was du ihnen da erzählst, aber … es ist gut fürs Business.»

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher.

«Und … du bist eine wirklich gute Arbeitskraft. Offenbar hatte Felipe doch recht. Er hat tatsächlich die beste Person für diesen Job angeheuert.»

Rebecca spürte bei diesem seltenen Lob einen Kloß im Hals – auch wenn sie gleichzeitig ein flaues Gefühl im Bauch hatte, weil Inês auf Felipes zahlreiche «Freundinnen» angespielt hatte.

«Daher glaube ich», fuhr Inês fort, «du bist die Beste für die Organisation und das Management der Retreats. Das wäre allerdings ein Vollzeitjob. Gleichzeitig will ich das Spa ausbauen, und da Felipe behauptet, er habe zu viel zu tun, müssen wir uns noch anderweitig nach Ersatz umschauen.» Sie stöhnte. «Mein Bruder ist einfach nicht die größte Hilfe, wenn es Arbeit zu verteilen gibt, wenn du verstehst, was ich meine.»

Rebecca horchte auf, aber Inês redete schon weiter.

«Ich weiß, ihr habt bereits in groben Zügen besprochen, was die Retreat-Arbeit beinhalten würde. Aber ich habe das jetzt alles mal zu einer Jobbeschreibung zusammengefasst.» Sie schaute auf den Bildschirm ihres Laptops und tippte etwas ein. «Und die habe ich dir in diesem Moment geschickt.»

«Wusstest du eigentlich, dass Felipe häufig bis spät in die Nacht arbeitet?»

Die Worte waren einfach so aus ihr herausgesprudelt. Auch wenn Rebecca ahnte, dass jetzt nicht der richtige Moment war, konnte sie nicht anders, sie musste es ansprechen. Es schien ihr nicht fair, dass Inês ihrem Bruder nicht genügend Anerkennung zollte. Aber vielleicht wusste sie einfach nichts von seinen Aufgaben und Verantwortlichkeiten?

«Ich meine …», fuhr sie fort, und sie merkte, wie sie richtig in Fahrt kam. «Alle verlassen sich vollkommen auf ihn und wälzen immer wieder Arbeit auf ihn ab. Felipe ist der zentrale Ansprechpartner für alle Belange des Hotels, für das Restaurant, die Küche, die Mitarbeitenden … Er hat die komplette Logistik und das Abrechnungswesen übernommen, bestellt Vorräte und neue technische Geräte, er macht die Buchhaltung und kümmert sich um die gesamte Verwaltung des Hotels. Er arbeitet sogar in der Waschküche, wenn Luisa mal nicht da ist.»

«Das ist doch lächerlich.»

«Du glaubst mir nicht? Dann frag ihn mal!» Rebecca zuckte mit den Achseln. «Er hängt jedenfalls nicht den ganzen Tag mit irgendwelchen Freundinnen ab.»

Inês schürzte die Lippen und legte die Stirn in Falten. Jetzt sah sie beinahe traurig aus.

«Er tut das immer noch, oder? So ist mein Bruder eben. Seit Pai und Tio gestorben sind, hat er das Gefühl, sich um alles und alle kümmern zu müssen. Er hat damals alles allein übernommen, hat sich vollkommen überarbeitet. Aber ich hätte es erkennen müssen …»

Zu Rebeccas Bestürzung rollte jetzt eine Träne über Inês’ Wange.

«Ich hätte es sehen müssen», sagte Felipes Schwester selbstkritisch. «Aber ich hatte auch so viel zu tun mit meiner Familie, dem Spa … Ich hätte nicht mehr übernehmen können, um ihn zu entlasten. Er hat mich auch nie um Hilfe gebeten.»

«Das wird er auch nicht tun», sagte Rebecca sanft. «Aber du könntest ihn fragen, wie und wobei du ihm helfen könntest», schlug Rebecca vor. «Oder wie er entlastet werden könnte.»

Inês wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, dann sah sie Rebecca an, und ihre Miene erhellte sich. «Und wenn du hier bist, ist das ja auch schon eine große Hilfe. Noch ein Paar so fähige Hände – das ist genau das, was wir brauchen.»

Rebecca schüttelte den Kopf und schluckte hart. «Nein, ich … Ich muss dir etwas sagen, Inês. Ich möchte den Job nicht.»

Jede Zelle in ihrem Körper bebte jetzt vor Anspannung. Vielleicht würde sie es irgendwann bereuen abzusagen. Aber sie konnte hier nicht bleiben.

«Was? Sei nicht ridícula!», fuhr Inês sie an. «Es ist ein sehr guter Job. Du würdest nicht mehr die Zimmer und Bäder putzen müssen. Und die Bezahlung wäre auch deutlich besser. Diese Aufgabe ist perfekt für dich. Du bist organisiert, methodisch und kannst gut mit den Gästen. Ich sehe einfach keinen Grund, warum du ihn nicht wollen solltest. Ich mache dir doch ein sehr gutes Angebot!»

«Vermutlich kannst du das nicht sehen, aber es ist eben meine Entscheidung», versetzte Rebecca ein wenig schärfer als beabsichtigt. Sie ahnte, dass sie in diesem Gespräch nur verlieren konnte.

«Ist es wegen diesem Kerl? Diesem Will?» Inês spuckte seinen Namen förmlich aus.

Rebecca unterdrückte den Drang, wegzulaufen und ihrerseits in Tränen auszubrechen. Es fiel ihr schon schwer genug, den Job abzulehnen. Oh, sehr sogar!

Inês sah sie mit schmalen Katzenaugen an. «Du kamst mir nie vor wie eine Frau, die sich von einem Mann daran hindern lässt, sich zu nehmen, was sie wirklich will», giftete sie.

Aber natürlich sprach Inês damit genau das aus, was Rebecca seit dem Abend mit Will umtrieb. Seit ihrer Unterredung waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.

«Tue ich ja gar nicht», erwiderte sie ungehalten.

Sie wollte sich einfach keine Blöße geben. Erst recht nicht vor Inês.

Schnaubend klappte Felipes Schwester ihren Laptop zu. «Also entweder nimmst du den Job nicht an wegen dieses Engländers – weil du glaubst, du solltest mit ihm nach Hause fahren. Was total estúpido ist, denn ich weiß doch, dass dies eigentlich dein Traumjob ist. Oder du nimmst ihn nicht an wegen Felipe – weil du nicht in seiner Nähe sein willst. Und wenn das so ist, dann liegt es vermutlich daran, dass du so dumm warst, dich in ihn zu verlieben.»

Rebecca starrte sie an, zutiefst erschrocken. Sie fühlte sich ertappt. Inês schien genau zu wissen, was in ihr vorging.

«Ich bin ja nicht blind, weißt du», fuhr Inês fort. «Ich habe doch gesehen, dass du dich in den letzten Tagen hier hinter dem Empfang versteckt hast, als könntest du deine Gefühle in Arbeit vergraben. Und wenn ich dir einen Rat geben darf – auch wenn wir keine Freundinnen geworden sind. Dann diesen: Vergiss diese Männer! Denk nur daran, was du willst.» Mit diesen Worten stand Inês auf. «Bitte lass dir das Angebot noch mal durch den Kopf gehen. Gründlich. Der Job gehört dir, wenn du ihn willst.»

Verblüfft sah Rebecca sie an. Inês wirkte vollkommen ehrlich.

«Warum bist du so nett zu mir?»

«Weil ich eine Mutter bin. Ich habe Töchter. Und ich will, dass sie das Beste aus sich machen und gute Vorbilder haben. Du bist die Art Frau, mit der meine Töchter aufwachsen sollen. Unabhängig und in der Lage, sich zu behaupten.» Sie hielt inne. Dann setzte sie hinzu: «Zumindest dachte ich, dass du so wärst.»

Rebecca vergrub ihre Zehen im weichen Sand. Erschöpft stützte sie das Kinn auf die Knie und lauschte dem Meer. Sie musste blinzeln, weil die Sonne so stark auf den Wellen glitzerte, wie Diamanten, die großzügig über die Oberfläche gestreut worden waren.

Abgesehen von ein paar Leuten, die im seichten Wasser spazieren gingen, hatte sie den ganzen Strand für sich. Eigentlich war sie ganz froh, dass Will nicht auf ihre Textnachricht reagiert hatte. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie an den Strand gehen wollte, um sich abzureagieren. Und nun war sie selbst genervt von ihrem ständigen Seufzen – und von der Art, wie sie mit der Wasserflasche spielte und den Deckel immer wieder auf- und abschraubte.

Ganz so ausweglos war ihre Situation ja auch wieder nicht. Sie hatte immerhin verschiedene Wahlmöglichkeiten. Nichts war in Stein gemeißelt.

Sie neigte den Kopf in den Nacken und atmete die salzige Luft ein, konzentrierte sich auf den Duft des Meeres und der Pinien auf den Klippen hinter ihr. Es war verschwendete Energie, sich selbst zu bemitleiden. Gedankenverloren betrachtete sie die erdigen Umbra- und Ockertöne der Klippen um sie herum, die steil zum Meer hin abfielen. Sie liebte diesen Ort. Es würde sicher schwer sein, ihn zu verlassen.

«Hey, hier bist du also!»

Sie beschattete die Augen mit der Hand.

Will stand vor ihr. «Was machst du hier?»

«Ich denke nach», antwortete sie und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche.

«Du hast wohl auch eine Menge, worüber du nachdenken musst, was?» Er ließ sich neben sie in den Sand fallen und streckte die Beine aus. «Vielleicht sollten wir eine Liste machen, was es alles zu tun gibt und wie wir die Dinge priorisieren können. Ich glaube, du solltest vielleicht auch schon deine Wohnung kündigen. Wie lange ist denn deine Frist? Drei Monate? Und du musst die Banken und so von deiner Adressänderung informieren.» Offensichtlich hatte er in Gedanken schon eine Liste erstellt, er hörte ja gar nicht mehr auf. «Und wir müssen es ja auch noch deinen Eltern sagen. Das wird bestimmt schräg, denn …» Will wand sich etwas. «Deine Brüder haben mich im Pub ganz schön fertiggemacht, nachdem du gegangen warst.»

«Haben sie?» Rebecca verschluckte sich beinahe an ihrem Wasser.

Will schlug ihr freundschaftlich auf den Rücken.

«Ja, aber ich will die Sache lieber nicht noch mal aufwärmen», sagte er mit einem unbekümmerten Schulterzucken.

Unwillkürlich musste Rebecca wieder daran denken, dass das gesamte Dorf Zeuge ihrer Erniedrigung gewesen war.

«Jedenfalls habe ich nachgedacht», fuhr er fort. «Ich meine, was machen die hier eigentlich, wenn du einfach so gehst?»

«Wer?»

«Na, das Hotel. Dein Chef und die Spa-Frau. Sie können ja eigentlich nichts dagegen tun. Wir könnten also einfach Flüge für nächste Woche buchen und abhauen. Uns hält hier doch nichts mehr, oder?»

Irritiert sah sie ihn an. «Ich kann nicht einfach so gehen, Will! Ursprünglich war ausgemacht, dass ich bis Ende September bleibe.»

«Ach komm schon, da haben wir doch schon drüber geredet, sie können dich mit Leichtigkeit ersetzen. Und sie brauchen ja eigentlich auch gar keine Pilateslehrerin. So gut besucht war der Kurs nun auch nicht. Und die Leute hier werden schon verstehen, dass du nach Hause musst. September ist ja schon bald.»

Rebecca schwindelte bei seinen Worten. All die Bedenken, die bisher leise in ihrem Kopf geflüstert hatten, wurden plötzlich lauter.

«Aber vielleicht will ich bis dahin bleiben und alles zu Ende bringen?» Sie atmete tief durch. «Ach, keine Ahnung. Die Sache ist die, Will … Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt zurückmöchte.»

Die Worte fielen wie Steine in einen Brunnen, schwer und tief und unwiederbringlich. Wills Gesichtsausdruck nach zu schließen, war der Schaden bereits angerichtet.

«Was meinst du damit?», fragte er. «Du kannst ja nicht für immer hierbleiben. Das hier ist doch nur ein verlängerter Urlaub. Du kannst nicht in Portugal leben.»

«Ich glaube schon.»

«Aber was ist dann mit uns?» Er nahm ihre Hand und zwang seine Finger zwischen ihre. «Rebecca! Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Und es tut mir leid. Aber … »

«Es hat gar nichts damit zu tun. Ich will einfach hierbleiben. Also, für mich selbst. Ja, das ist es, was ich will», antwortete sie. Und in diesem Augenblick wusste sie, dass es stimmte. Mit oder ohne Felipe. Sie entzog ihm ihre Hand.

«Aber … was ist mit mir? Mit uns?»

Das war der Moment. Sie musste ehrlich zu ihm sein.

«Es tut mir leid, Will. Aber ich kann nicht zu dir ziehen. Ich … »

Er packte ihren Arm und starrte sie mit offenem Mund an. «Was willst du damit sagen, Becca?»

«Ich ziehe nicht zu dir. Ich bin nicht die Richtige für dich.»

«Aber ich brauche dich.»

«Es tut mir wirklich leid, Will.»


Kapitel 31


Am nächsten Morgen fühlte sich Rebecca äußerst verquollen und missmutig, und sie musste sich zum Aufstehen zwingen. Was auch kein Wunder war, denn sie war erst gegen drei Uhr morgens eingeschlafen – von dem ganzen emotionalen Chaos, das sie umtrieb, einmal abgesehen. Wenn sie doch nur ihr Hirn an- und ausschalten könnte, wie sie wollte! Aber wie ein Karussell, aus dem man nicht aussteigen konnte, waren ihre Gedanken die ganze Nacht im Kreis herumgefahren. Und noch immer drehte sich alles.

Dennoch wusste Rebecca, dass sie die richtige Entscheidung für sich getroffen hatte, und das war schließlich das Wichtigste. Denn der einzige Mensch, der sie glücklich machen konnte, war schließlich sie selbst.

Verständlicherweise war der arme Will ganz schön verstört gewesen, dass sie sich so entschieden hatte. Und es hatte gestern noch lange gedauert, bis sie ihn davon überzeugt hatte, dass sie wirklich nicht mit ihm mitkommen würde, weder jetzt noch sonst irgendwann. Aber als er ihre Entscheidung endlich kapiert hatte, schien er es plötzlich sehr eilig zu haben. Er hatte keine Zeit mehr verschwendet und sofort einen Flug gebucht. Er reiste schon heute Morgen ab.

Und was wurde nun aus ihr? Rebecca fühlte sich seltsam verloren und wusste nicht mehr, wohin sie eigentlich gehörte.

Trotz ihrer Müdigkeit ging sie in die Küche, sie war entschlossen, den Tag so zu beginnen, wie sie hier alle Tage begonnen hatte – und wie sie in Zukunft weiterleben wollte.

Die drei Cousinen wuselten schon herum, und Rebecca begrüßte sie müde.

Als Cristina sie entdeckte, begann das Mädchen sogleich, sich an einem Bluetooth-Lautsprecher zu schaffen zu machen und sehr laut einen Song mitzusingen.

«Ohne diiich bin ich blind und verloren …»

Zu Rebeccas Überraschung stürzte Ana sofort herbei, um ihrer Schwester das Ding wegzunehmen. Aber Cristina hielt den Lautsprecher hoch über ihren Kopf, wobei sie aus vollem Hals weitersang.

Ana gab sich alle Mühe, ihr das Gerät zu entreißen. «Não!», rief sie.

«Sim!», erwiderte Cristina.

Da fiel Katerina lautstark mit ein: «… so blind und verloren!»

Als Ana zu ihr herumwirbelte, schob Katerina schnell ihr Handy hinter eine Reihe von Flaschen auf der Küchenoberfläche.

Mit einem Satz war Ana bei ihr und versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Als das nicht gelang, griff sie nach dem Handy, um die Musik zu stoppen.

Plötzlich wurde es ganz still in der Küche.

Rebecca stand da und starrte die Mädchen an. «Was ist denn hier los?», fragte sie irritiert.

Es war seltsam, wie schnell die drei ihre Münder wieder schlossen. In ihrer Aufmüpfigkeit sahen sie sich ungeheuer ähnlich.

«Nichts», sagte Ana scheinheilig und warf ihren Schwestern einen warnenden Blick zu.

Cristina und Katerina schauten sie rebellisch an, sagten aber nichts.

«Ihr müsst euch jetzt fertig machen», sagte Ana knapp. «Der Bus ist in zwanzig Minuten hier.»

Die beiden jüngeren Schwestern wirkten kreuzunglücklich, aber sie hakten einander unter und marschierten mit hocherhobenen Köpfen aus der Küche.

Rebecca hätte bei dem Anblick beinahe gelacht, wenn Ana nicht wirklich aufgebracht gewirkt hätte.

«Was war da denn los?», fragte Rebecca, als sie allein waren. «Alles okay mit dir?»

Sie setzten sich an den Tisch.

Ana nickte. «Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.» Sie tat geschäftig. «Wie geht es dir heute Morgen?»

Die Frage rief bei Rebecca sofort ein lautes Gähnen hervor. «Oh, ich habe leider nicht gut geschlafen.»

«Tut mir leid. Hast du Sorgen?»

«Ach, es ist nur … Ich bin irgendwie durch den Wind und weiß gerade nicht, wo es hingehen soll. Gestern habe ich mit Will –» Plötzlich kam ihr ein seltsamer Gedanke. «Dieses Lied …» Sie stockte. «Könntest du dieses Stück noch einmal spielen?»

«Was meinst du?» Anas Versuch, die Unschuldige zu spielen, war jämmerlich.

Rebecca sah sie fest an. «Ich würde es gerne noch mal hören.»

«Du möchtest Musik hören?», fragte Ana und scrollte auf dem Handy herum.

«Nein, nur dieses Stück.»

«Ich … äh, ich bin mir nicht sicher, ob ich –»

«Hör auf mit dem Blödsinn», unterbrach Rebecca sie und trat zu ihr.

«Aber …»

«Nichts aber. Bitte spiel noch einmal dieses Lied.» Irgendetwas in ihrem Hirn wollte ihr etwas sagen.

«Sicher?»

Als Rebecca nickte, machte Ana sich wieder am Handy zu schaffen, und das Stück wurde erneut gespielt.

«Du hast Licht in meine Dunkelheit gebracht und Sonnenschein in mein Herz. Ohne dich bin ich blind und verloren …», trällerte der Sänger.

Rebecca seufzte. Mit einem Mal verbanden die Synapsen in ihrem Hirn die einzelnen Punkte. Im Ernst jetzt?, dachte sie.

Und plötzlich stieg ein Lachen aus ihrer Kehle auf, das dringend herauswollte. Sie lachte und kriegte sich gar nicht mehr ein. Die ganze Situation war zu absurd. Dann endlich kam sie wieder zu Atem, und sie kicherte nur noch hysterisch.

«Was ist los?», fragte Ana, die ganz besorgt von ihrem irren Verhalten war und die Musik stoppte.

«Ich bin so eine Idiotin», sagte Rebecca schließlich, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Schon gestern Abend hatte sie gewusst, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, aber das hier bestätigte es noch einmal. «Ich bin idiotisch und blind», murmelte sie gedankenverloren.

Ana nickte vorsichtig.

«Du … du hast es gewusst.» Plötzlich fiel es Rebecca wie Schuppen von den Augen. «Ihr habt es alle gewusst!»

Nach einer Weile nickte Ana erneut. «Ja.» Sie zog den Kopf ein und knetete ihre Hände. «Aber ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Du solltest dieses Lied nicht hören. Aber Cristina will unbedingt, dass du hierbleibst. Sie hatte euch belauscht, also dich und Will. Und sie hörte, wie diese Zeilen fielen. Und …»

Rebecca musste lächeln. «Und dann hat Cristina einen Weg gefunden, um es mir zu sagen. Um mich zu warnen.»

«Ja, das hat sie wohl. Wobei …» Ana hob den Kopf, und ihre sanften Augen blickten sie warm an. «Mein Gefühl sagt mir, dass das gar nicht mehr nötig war.»

Rebecca war dankbar, dass Ana nicht auf eine Erklärung drängte. Auf ihre übliche stille, ernsthafte Art wusste sie, wann sie reden und wann sie zuhören musste. Und heute brauchte Rebecca jemanden, der ihr zuhörte.

«Gestern, nachdem Inês mir den Job angeboten hat, wurde mir klar, dass ich auf keinen Fall in ein Flugzeug steigen und zurückfliegen kann. Wenn ich das tue, ist das mein Ende. Jedenfalls fühlt es sich so an.» Rebecca schluckte. «Also habe ich Will gesagt, dass ich hierbleiben will.»

Ana starrte sie an, und ihr Mund formte ein perfektes, überraschtes «Oh!».

«Ich meine, ich dachte immer, dass ich unbedingt bei Will sein will. Dass mein Glück nur an seiner Seite komplett ist. Aber das stimmt nicht. Gestern ging mir dann auf, dass ich gar nicht zu ihm ziehen will. Weil es dann mit allem anderen vorbei wäre, was mir doch eigentlich so wichtig ist im Leben, was gut für mich ist, was ich selbst will. Aber mit einem Mal konnte ich nicht mehr sehen, was danach kommen sollte. Was mich zu Hause in England erwarten würde. Wie mein Leben dort aussehen würde.» Für einen Augenblick schloss sie die Augen. «Es fühlte sich an wie ein Schlusspunkt. Eine Sackgasse. Und seitdem bin ich irgendwie … lost.»

«Und das Leben hier?», fragte Ana.

«Das Leben hier fühlt sich nicht an wie ein Schlusspunkt. Im Gegenteil. Ich merke, dass ich aufblühe und Dinge bewegen will. Am liebsten würde ich bleiben. Auch wenn ich weiß, dass das Leben hier nicht bedeutet, nur am Strand zu spazieren und die Sonne zu genießen.» Sie zuckte mit den Schultern. «Aber ich fürchte, das geht nicht. Ich denke, ich kann den Job nicht annehmen. Die Entscheidung macht mir aber natürlich Angst. Aus mehreren Gründen.»

«Aber warum?» Ana runzelte die Stirn. «Du solltest das Angebot annehmen. Du wärst hervorragend darin, die Retreats zu organisieren. Du und Felipe, ihr könntet so gut miteinander arbeiten. Ihr seid so ein gutes Team.»

Rebecca schluckte erneut. «Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, ob ich in Felipes Nähe bleiben kann.»

«Warum nicht?» Anas Augen wurden ganz schmal. Misstrauisch und etwas verärgert sah sie Rebecca an. «Was hat er jetzt wieder angestellt?»

Rebecca lächelte schwach. «Gar nichts. Ich habe etwas Dummes getan. Ich habe mich in ihn verliebt.»

«Aber …» Ana erstarrte. Dann setzte sie sich gerade hin wie ein General, der Befehle erteilt, und erklärte: «Das solltest du ihm unbedingt sagen!»

«Nein, das kann ich nicht.»

«Aber warum nicht?»

«Weil ich nicht noch eine weitere Verantwortlichkeit für ihn sein möchte. Eine weitere Last.» Sie beugte sich vor. «Seit eure Väter gestorben sind, dreht sich sein ganzes Leben nur um die Verantwortung für dieses Haus und seine Familie. Er selbst musste so viel aufgeben. Er tat es, um für euch da zu sein. Aber ich möchte nicht noch ein weiterer Mensch sein, um den er sich kümmern muss.» Ihre Stimme klang jetzt ein wenig hitzig. Etwas nüchterner setzte sie hinzu: «Natürlich ist das lächerlich, weil er ja nicht für mich verantwortlich ist. Das bin nur ich selbst. Und ich kann auf mich selbst aufpassen. Aber ich würde immer das Gefühl haben, nicht auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Denn er kann einfach nicht sehen, dass auch jemand an seiner Seite sein kann – statt auf seiner Schulter.»

Ana runzelte die Stirn. «Hat er das so gesagt?»

Spöttisch sah Rebecca sie an. «Du kennst ihn doch, das würde er niemals sagen. Mr Unbeschwert kriegt doch alles alleine hin. Selbst wenn das bedeutet, dass er sehr oft bis spät in die Nacht arbeitet, ohne dass es jemand mitbekommt. Und dass er seine eigenen Lebensträume hintanstellt. Denn er trägt die Last von euch allen. Dabei ist er derjenige, der Hilfe und Unterstützung braucht. Auch er verdient es, glücklich zu sein.»

Oje, was hatte sie Ana da alles an den Kopf geworfen!? Rebecca sackte etwas in sich zusammen. Was erlaubte sie sich eigentlich, sich so einzumischen?

Anas Gesicht drückte eine ganze Vielfalt an Gefühlen aus, die Worte schienen in ihr nachzuhallen. Dann sprang sie zu Rebeccas großer Überraschung plötzlich auf und erklärte: «Ich muss unbedingt mit Cristina und Katerina reden. Und mit Maria.»

Schon rannte sie aus der Küche.

Rebecca blieb verwirrt und auch ein bisschen verärgert zurück. Sie hoffte nur, dass Ana jetzt nicht sofort zu Felipe lief.


Kapitel 32


Bevor er es verhindern konnte, glitt ihm das schwere Glas aus den Fingern und barst mit einem lauten Krachen auf dem harten Fußboden, sodass die Scherben in alle Richtungen stoben. Alle im Restaurant sahen ihn an.

Genervt von sich selbst, stöhnte Felipe auf und nahm Antonio den Besen aus der Hand. Sein Restaurantmanager war sofort herbeigeeilt, um ihm zu helfen.

«Ich mach das schon», zischte er.

Worauf Antonio resigniert antwortete: «Wie du willst.»

Felipe wusste, dass er seine schlechte Laune gerade an seinem Mitarbeiter ausließ und dass sein Vater ihn für dieses Verhalten heruntergeputzt hätte. Zu Recht!

Er wusste ja selbst nicht, was mit ihm los war. Das heißt, eigentlich wusste er es schon, aber er wollte es nicht akzeptieren. Denn sich in Rebecca zu verlieben, war ein Fehler gewesen, ein riesiger Fehler. Und er war froh, wenn die beiden endlich wieder verschwunden waren und er mit seinem Leben weitermachen konnte.

Nachdem er alles aufgefegt und die Spuren seines Missgeschicks beseitigt hatte, entschied sich Felipe, einen Spaziergang am Strand zu machen. Er musste sich ablenken, und er ahnte, dass er hier im Restaurant auch keinen Frieden finden würde. Vielleicht war Arbeit doch nicht die Lösung für alles?

Im Hinausgehen stieß er aus Versehen mit Katerina zusammen, die ihm einen ihrer üblichen Flüche hinterherzischte: «Welche Schlange hat dir denn in den Arsch gebissen?»

Normalerweise hätte er über die Formulierung gelacht, aber heute war er einfach zu sehr von der Rolle.

Wortlos verließ er das Restaurant und schlenderte durch die Gärten in Richtung Steilklippe, aber heute hatten weder der liebliche Lavendelduft noch das leise Summen der Bienen eine entspannende Wirkung auf ihn.

Als seine Cousine ihm noch etwas anderes hinterherrief, reagierte Felipe nicht, sondern ging einfach weiter. Er nahm die Treppen zum Strand hinunter und blieb erst stehen, als er die Wasserlinie erreicht hatte. Dann jedoch brauchte es keine zehn Minuten, bis das rhythmische Rauschen der Wellen die Wunden seiner Seele wie ein Balsam linderte und die lauten Stimmen in seinem Kopf befriedete.

Nach einer guten Stunde Spazierengehen im feuchten Sand verspürte Felipe großen Durst. Er erklomm den nächsten Treppenaufgang und kehrte in eine der Bars dort ein. Nach einem schnellen Blick in die Karte bestellte er eine Flasche Rotwein, weil er fand, dass Wein der beste Gefährte des Elends war. Auch wenn er wusste, dass er sich zügeln musste, um es morgen früh nicht zu bereuen.

Als er sein zweites Glas schon zur Hälfte ausgetrunken hatte, registrierte er, dass jemand an seinen Tisch trat und den Stuhl ihm gegenüber hervorzog.

Er schaute hoch.

Es war Ana. Ungefragt setzte sie sich zu ihm und bestellte ein Glas Weißwein und eine große Flasche Wasser beim Kellner.

«Dachte ich’s mir doch, dass ich dich hier finden würde», sagte sie und fuhr sich erschöpft übers Gesicht. «Viel länger hätte ich dir auch nicht auf den Fersen bleiben können.»

Ungerührt nahm er einen weiteren Schluck vom Rotwein, um nichts sagen zu müssen.

«So kenne ich dich gar nicht», sagte Ana. Ihre Stimme hatte jetzt wieder diese leise, ruhige Art.

«Und was genau soll das bedeuten?», fragte er, weil er seine üble Laune inzwischen beinahe genoss.

«Na, so außer Kontrolle. So wütend. Und so verliebt», fügte sie noch hinzu.

Er verdrehte die Augen, obwohl alles stimmte, was sie sagte.

«Bitte, Felipe», beschwor sie ihn, «sag Rebecca endlich, was du für sie fühlst. Zu unser aller Bestem.»

«Jetzt nicht auch noch du!»

«Ich sage das nur aus Sorge um dich und den Frieden in der Quinta do Mar. Nicht, weil ich so besonders begeistert wäre, ein weiteres Familienmitglied aufzunehmen.» Ihre Augen glitzerten ein wenig – und straften ihre Worte Lügen.

«Niemand nimmt hier irgendwen auf», brummte er. «Rebecca geht zurück nach England.»

Er wusste, dass Ana sich auf ihre jüngeren Schwestern bezog, die Rebecca richtiggehend in ihr Herz geschlossen hatten. Wer konnte es ihnen verdenken?

«Aber noch ist sie da! Rebecca geht doch nur hier weg, weil du sie gehen lässt!» Ana ließ nicht locker.

«Es ist hier nicht die Frage, was ich tue oder nicht. Sie entscheidet. Sie ist eine eigenständige Person. Und ich muss ihre Entscheidung respektieren.» Er raufte sich die Haare. «Und sie liebt nun mal Will.»

«Sicher?»

«Rebecca will so jemanden wie mich nicht. Sie will jemanden wie Will. Beständig, solide und verlässlich.»

Ana schnaubte. «Und du bist natürlich nichts davon.»

Er zuckte mit den Achseln.

«Felipe! Das sagst du nur, weil du den Leuten gerne den charmant-unbeschwerten Playboy vorspielst. Absichtlich. Aber Rebecca kennt dich besser. Sie hat gesehen, wie treu du dich um deine Familie kümmerst, wie hart du hinter den Kulissen arbeitest und so tust, als würde nicht die ganze Verantwortung auf deinen Schultern lasten. Und das sollte auch gar nicht so sein. Wir müssen etwas ändern!»

Er musterte sie und konnte ihr gequältes Lächeln nicht recht deuten.

«Wir haben miteinander geredet, ich und deine Mãe.» Sie richtete sich im Sitzen auf und stieß unter dem Tisch aus Versehen seinen Fuß an. «Wir schulden dir eine Entschuldigung.»

«Wofür?», fragte er irritiert.

«Weil wir uns viel zu lange viel zu sehr auf dich gestützt haben. Wir alle – die Mädchen und ich, Inês und Sara und auch eure Mutter –, wir alle müssen mehr anpacken und die Aufgaben besser verteilen. Die Mädchen könnten verlässlicher helfen, aber vor allem Tia Maria und ich sollten längst selbst in der Lage sein, mit den Lieferanten zu verhandeln, neues Geschirr zu kaufen und die Speisekarten zu planen. Du solltest nicht für alles zuständig sein. Schließlich ist es ein Familienunternehmen, und wir profitieren alle davon.» Sie fasste ihn am Arm. «Du hast alles auf die richtige Spur gesetzt, und jetzt, da es rundläuft, solltest du einige deiner Zuständigkeiten anderen übertragen. Wir haben aus dem Blick verloren, dass du dein Leben für uns und die Quinta do Mar und all das aufgegeben hast.»

Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber Ana hob abwehrend die Hände.

«Hör mich an. Deine Mãe und ich müssen wirklich mehr tun. Inês ebenfalls. Sie beschwert sich immer über die Dinge, die du entschieden hast. Aber jetzt ist sie an der Reihe, Entscheidungen zu treffen. Sie hat im College doch Buchhaltung gelernt.» Ana warf ihm einen verschmitzten Blick zu. «Ernenn sie einfach zur Finanzchefin, und sie wird die neue Position mit Kusshand annehmen. Ihre bisherige Arbeit könnte eine Masseurin oder ein Masseur übernehmen, damit Inês mehr Zeit für die finanziellen Dinge hat. Außerdem hat sie Rebecca den Job als Retreat-Organisatorin angeboten. Aber das weißt du ja.»

«Rebecca hat abgelehnt», sagte Felipe erschöpft. Es gab keine Hoffnung mehr, die Veränderungen kamen zu spät. Aber um das nicht vor Ana zugeben zu müssen, lenkte er ab – das war immer seine Methode gewesen. «Klingt fast so, als müsste ich dich Managing-Chefin nennen.»

Sie schnaubte. «Nein danke. Du kannst den Titel gern behalten, aber du solltest trotzdem eine Menge von deinen Aufgaben abwälzen. Die Zeit der tiefen Trauer ist vorbei. Jetzt ist es an der Zeit, dass du deine Freiheit wiedergewinnst. Du hast so viel für uns geopfert – besonders das Radrennfahren. Du hast genug getan.»

Felipe atmete tief durch. Er spürte, wie sich seine Muskeln entspannten.

«Danke, Ana. Ich merke ja auch, dass mir das alles zunehmend an die Nieren gegangen ist.»

«Also!», sagte sie und sah ihn herausfordernd an.

«Also was?»

«Na, jetzt hast du keine Ausrede mehr, Rebecca zurückzuholen.»

«Ich brauche nie eine Ausrede für irgendwas!»

Sie rollte mit den Augen. «Natürlich tust du das. Du hast dir jahrelang selbst eingeredet, du hättest zu viel zu tun – und du könntest nicht auch noch Verantwortung für eine weitere Person übernehmen. Nur dass Rebecca keine Last wäre. Sie ist nicht wie die anderen Mädchen, mit denen du ausgegangen bist. Sie wird nie von dir abhängig sein wollen. Also, gib ihr eine Chance.»

«Wie meinst du das?»

«Na, sie will doch diesen Job. Aber wie soll sie sich dafür entscheiden, wenn du ihr die falschen Signale sendest. Sie weiß ja nicht, dass du ein Teil des Pakets sein könntest. Deshalb wird sie es dir nie verzeihen, dass du sie behandelst, als wäre sie nicht mutig genug, die Wahrheit zu erfahren. Aus deinem Mund.»

Felipe musste lächeln. Nein, das würde sie wirklich nicht verzeihen. Sie war die unabhängigste und autarkste Frau, die er je kennengelernt hatte.

«Also, was willst du tun?», fragte Ana.

«Was ich schon in der Sekunde hätte tun sollen, in der dieser blöde Will aufgetaucht ist: Ich werde ihr sagen, dass ich möchte, dass sie bleibt. Und zwar … für immer.»

Ana nickte. «Vielleicht solltest du das allerdings vorher Cristina sagen. Denn ich fürchte, sie plant bereits, sich einzumischen.»

«Sie wird es sofort erfahren, sobald ich mit Rebecca geredet habe.»


Kapitel 33


Rebecca war froh, als sie am Ende dieses langen Tages endlich in ihr Zimmer gehen konnte, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie war fest entschlossen, danach Felipe aufzusuchen und ihm zu sagen, dass sie den Job wollte – dass sie ihn aber nur nehmen würde, wenn sie das «ganze Paket» bekäme. Mit weniger wollte sie sich nicht zufriedengeben. Und wenn er ihr das nicht geben konnte, dann war es besser, die Sache aufzugeben und von hier wegzugehen.

An den überall verstreut herumliegenden Schuhen, Taschen und anderen Kleidungsstücken sah sie, dass Cristina und Katerina längst aus der Schule zurück waren. Sie folgte dem Geräusch ihrer Stimmen und öffnete die Tür zur Küche. Als sie eintrat, hörten die beiden Mädchen sofort auf zu reden und schoben hastig etwas in eine Schrankschublade. Ihr verschwörerischer Ton verriet, dass sie etwas im Schilde führten.

«Was macht ihr denn da?», fragte sie und konnte ihre Belustigung nicht verbergen, als sie in die beiden Unschuldsmienen blickte.

Rebecca zog die Augenbrauen hoch, um zu sagen: Ihr könnt mich nicht hinters Licht führen. Wie eine echte Verhörspezialistin verschränkte sie die Arme vor der Brust und schwieg, weil sie wusste, dass irgendwer das unangenehme Schweigen schon brechen würde.

«Wir … äh, wir planen eine … eine Überraschung für Felipe», platzte Cristina schließlich heraus.

Und Katerina ergänzte: «Felipe soll uns nach Albufeira fahren, wir haben da etwas für ihn vorbereitet.» Sie knuffte ihre Schwester kräftig in die Rippen.

«Ja, genau. Etwas richtig Schönes. Versprochen! Er wird sich richtig freuen.»

Beide nickten wie Wackeldackel.

Rebecca hätte am liebsten laut losgelacht, aber es war rührend, wie die Mädchen sich bemühten, ernsthaft dreinzublicken. Überzeugt war sie allerdings nicht, vielmehr hatte sie schon wieder das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Ein Stich fuhr ihr ins Herz. Sie würde die drei Cousinen sehr vermissen, wenn sie gehen musste.

«Na, dann lass ich euch mal weitere Pläne schmieden.» Rebecca wollte die Küche verlassen, um auf ihr Zimmer zu gehen, aber Cristina lief ihr hinterher.

«Gehst du mit mir ein Eis essen? Por favor!» Sie legte bittend die Hände zusammen.

Rebecca lächelte. Wie hätte sie diesem süßen, unschuldigen Gesicht widerstehen können?

«Ja, okay.» Sie hatte das kleine Mädchen wirklich lieb gewonnen. «Gib mir zehn Minuten, damit ich schnell duschen und mich umziehen kann, ja?»

«Okay», sagte Cristina und hüpfte davon.

Rebecca sah noch, dass sie den Daumen in Richtung Katerina reckte. Rebecca lächelte in sich hinein und nahm an, dass sie wohl eine Riesenmenge Eis für beide würde kaufen müssen.

Erfrischt und energiegeladen kam Rebecca zehn Minuten später die Treppe hinunter und steckte ihr Handy in die Gesäßtasche.

Cristina erwartete sie bereits und hüpfte buchstäblich auf und ab.

«Das hat ja ewig gedauert!»

«Ach, das Eis wird schon nicht schmelzen, bis wir dort sind. Du brauchst ein bisschen mehr Geduld, Querida», sagte sie scherzend.

«Geduld ist für alte und langweilige Leute», erwiderte das Mädchen. «Und ich werde nie alt und langweilig.»

Rebecca schlang einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. «Nein, bestimmt nicht.»

Sie marschierten los und hatten den Rasen schon fast überquert, als Cristina plötzlich an ihrem Arm zupfte. «Oh Mist! Ich habe was vergessen. Komm mal kurz mit.»

Damit nahm sie Rebeccas Hand und zog sie zu Felipes Fahrradschuppen.

«Hast du dein Handy dabei?», fragte sie und schloss die Tür auf. «Ich brauche eine Taschenlampe und habe kaum noch Akku.»

Rebecca zog ihr Handy hervor und gab es ihr.

Was Cristina wohl vorhatte?

Das Mädchen öffnete die Tür und ließ Rebecca vorangehen.

«Was willst du denn in dem …?» Bevor sie den Satz beenden konnte, verschwand das wenige Licht, das in den Schuppen gefallen war, und Rebecca hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Sie wirbelte in der plötzlichen Schwärze herum. «Cristina?», rief sie und tastete nach dem Mädchen. «Cristina? Wo bist du?»

Keine Antwort. Von draußen hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

«Cristina!» Sie stürzte zur Tür, die sie nur wegen des schmalen Lichtstreifens am Boden ausmachen konnte. Mit den Fäusten hämmerte sie gegen die Tür. «Was machst du da, Cristina? Öffne die Tür!»

Warum zum Teufel tat sie das?

Nachdem sie einige fruchtlose Minuten gegen die Tür geschlagen und gerufen hatte, ohne jede Reaktion, tastete sich Rebecca mit ausgestreckten Händen vorsichtig durch den Schuppen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das wenige Licht. Jetzt konnte sie die Umrisse der Fahrräder an den Wandhalterungen erkennen, außerdem einen Ständer mit Fahrradreifen. Sie war nur einmal hier drinnen gewesen, aber sie erinnerte, dass es keinen anderen Ausgang, nicht einmal ein Fenster gab.

Verwirrt und etwas genervt hockte sie sich hin und war überrascht, dort auf dem Boden einen Teppich zu finden. Sie strich mit den Fingern darüber und ertastete sogar ein Kissen. Dann noch eins und sogar ein drittes. Sie beschloss, es sich etwas gemütlich zu machen. Cristina würde sie ja nicht ewig hier eingesperrt lassen.

Aber was führte das Mädchen bloß im Schilde? Sie war ja nicht bösartig.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hörte Rebecca, dass der Schlüssel sich im Schloss bewegte. Sie sprang auf.

Die Tür öffnete sich, und Licht fiel herein.

Sie sah Felipes Umriss in der Tür.

«Katerina, was hast du …?» Als er sie erblickte, stutzte er. «Rebecca!» Er sagte es so drängend, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. «Bist du …?»

Er stürzte zu ihr herein, und bevor er den Satz beenden konnte, fiel die Tür hinter ihm zu. Wieder wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht.

«Was ist hier los?» Felipe atmete schwer und angestrengt, als hätte er einen Sprint hinter sich. «Geht es … geht es dir gut?», fragte er zwischen zwei Atemzügen. Seine Hände tasteten nach ihr und legten sich dann auf ihre Schultern. «Bist du verletzt?»

«Nein! Ich …» Ihr Herz hämmerte in der plötzlichen Nähe zu ihm. Sie nahm Felipes vertrauten Geruch wahr.

«Ganz sicher?» Seine Hände glitten von ihren Schultern hoch zu ihrem Gesicht. «Katerina hat mir gesagt, dass du hier eingeschlossen bist. Ich wusste gar nicht, was ich denken sollte. Wieso du überhaupt im Fahrradschuppen … Ich dachte, vielleicht ist etwas auf dich draufgefallen und hat dich daran gehindert hinauszugehen.»

«Nein. Es war nur deine kleine Cousine, diese freche Göre, die mich hier eingeschlossen hat.»

«Gott sei Dank.» Er atmete ein paar Mal tief durch. «Fühl mal mein Herz. Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt. Ich hatte solche Angst.» Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust.

Rebecca spürte nicht nur seinen schnellen Herzschlag, sondern auch das hektische Heben und Senken seines Brustkorbs. Sie neigte sich zu ihm, wie von einem Magneten angezogen und beruhigt von seiner Anwesenheit. In der Dunkelheit erlaubte sie sich zu lächeln.

Sie legte ihr Gesicht an seine Brust und schlang die Arme um ihn, glücklich, einfach nur bei ihm zu sein, nur bei ihm zu stehen.

Er zog sie näher an sich heran und umarmte sie. Dann spürte sie, dass er ihren Scheitel küsste.

Einen Moment lang standen sie einfach nur da in der Dunkelheit, aneinandergeschmiegt wie ein schiffbrüchiges Paar, das sich an Treibgut klammert.

Rebecca wollte die Stille nicht durchbrechen, sondern genoss das Gefühl seiner Nähe und der Sicherheit, das sie bei ihm hatte. Plötzlich piepte sein Handy. Die Mädchen hatten es ihm offensichtlich nicht abgenommen.

«Immerhin hast du ein Handy. Dieses kleine Biest hat mir meins abgeluchst, als sie mich eingeschlossen hat.»

Das Licht des Displays erhellte die Dunkelheit, als Felipe auf die eingegangene Nachricht schaute. Dann fing er an zu lachen und hielt das Handy so, dass Rebecca auch lesen konnte.

Es war eine Textnachricht von Cristina.

Kerzen und Essen stehen auf der Werkzeugbank. Wir lassen euch erst raus, wenn ihr zur Vernunft gekommen seid.

PS: Ana hat mich gezwungen, den letzten Satz zu schreiben. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch eine ganze Woche nicht rauslassen.

Felipe schaltete die Taschenlampe seines Handys ein und suchte den Raum ab. Das Licht fiel auf den Teppich und den Kissenhaufen am Boden.

«Immerhin haben sie es uns gemütlich machen wollen.»

«Du nimmst das ja sehr gefasst», sagte Rebecca. Sie wusste immer noch nicht, was sie von der Aktion halten sollte.

«Ich bin mit dir eingeschlossen», erwiderte Felipe. «Das finde ich gar nicht so übel.» Die schlichten Worte trafen ihr Herz wie Liebespfeile.

«Ich auch nicht», sagte sie leise und folgte ihm vorsichtig zur Werkzeugbank.

Tatsächlich fanden sie dort Kerzen und Streichhölzer. Die Mädchen hatten offenbar jedes Kerzenglas im ganzen Hotel angeschleppt.

Felipe stellte das Handy so, dass der Lichtschein auf die Fläche der Werkbank gerichtet war, und begann, eine Kerze nach der anderen anzuzünden. Er reichte sie ihr, und Rebecca arrangierte sie um die kleine Sitzoase herum.

«Setz dich. Möchtest du ein Glas Wein?»

«Es gibt Wein?», fragte sie überrascht.

«Sie haben offensichtlich an alles gedacht.»

Rebecca setzte sich auf eins der Kissen und hörte das Ploppen des Korkens und das Geräusch von Wein, der eingeschenkt wurde.

«Es gibt hier sogar noch ein Tablett mit Essen», sagte Felipe. «Sieht ganz nach Anas Werk aus.» Vorsichtig stellte er die Gläser auf dem Boden ab. «Ich frage mich, wie lange sie uns hier eingesperrt lassen wollen.»

«Vermutlich, bis ich dich zur Vernunft gebracht habe», sagte Rebecca und spürte ein nervöses Prickeln auf der Haut. Sie würde jetzt und hier Gelegenheit haben, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.

«Wie kommst du auf die Idee, dass ich zur Vernunft gebracht werden müsste?»

Er setzte sich mit dem Tablett neben sie. Das Kerzenlicht erhellte sein schönes Gesicht, und er schenkte ihr dieses hinreißende Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht ausbreitete. Sie spürte, wie sie innerlich zu glühen begann. So fühlte sich Liebe an, dachte sie: wenn das Lächeln des anderen reichte, um sich gut zu fühlen.

«Ich kann nämlich recht klar denken», fügte er hinzu. «Und ich habe alles, was ich brauche, direkt vor mir.»

Ihr Herz pochte vor Glück und Sehnsucht. Wie hatte sie je glauben können, Will zu lieben? Das war ja, wie wenn man Kies mit Perlen verglich. Nein, ihr Herz schlug für Felipe. Von ihm ging dieser spezielle Schimmer aus, der sich daraus speiste, dass ihm die Menschen um ihn herum wirklich wichtig waren.

«Und was genau meinst du damit, Felipe? Denn ich muss dir etwas sagen.»

Er machte große Augen. «Ich muss dir auch etwas sagen. Darf ich zuerst?»

«Aber du weißt ja nicht, was ich sagen will.»

«Wollen wir eine Münze werfen, wer zuerst reden darf?» Felipe lachte und nahm ihre Hand.

«Nein, wir brauchen keine Münze», sagte Rebecca ebenfalls lachend. «Weil ich zuerst rede.»

«Du gibst nie auch nur einen Zentimeter nach, oder?»

«Pfff», schnaubte Rebecca. «Du bekommst doch viel zu oft, was du willst. Aber diesmal nicht. Diesmal musst du zuhören.»

«Ich höre zu.»

«Sei still.»

«Okay, Chefin.»

«Schsch.» Sie legte einen Finger auf seinen Mund. «Ich liebe dich, Felipe Rebelo – aber du bist für diese Liebe nicht verantwortlich.» Als sie spürte, wie sich seine Lippen bewegten, hielt sie mit dem Finger dagegen. «Nein. Nicht reden, bis ich fertig bin.» Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: «Du bist überhaupt nicht für mich oder mein Glück verantwortlich. Darum kümmere ich mich selbst, aber ich gebe dir meine Liebe aus freien Stücken. Die einzige Wahl, die du treffen musst, ist, ob du sie annehmen möchtest.» Ihr Herz stockte etwas, als sie das sagte. «Ich habe dir vorgeworfen, Angst zu haben. Zu viel Angst, um irgendjemanden an dich heranzulassen. Zu viel Angst, weil du schon genügend Verantwortung in deinem Leben trägst. Und ich verstehe das. Wirklich. Aber du musst verstehen, dass ich niemanden brauche, der sich für mich verantwortlich fühlt. Schon gar nicht du. Ich möchte ebenso wenig von jemandem abhängig sein, wie ich möchte, dass jemand von mir abhängig ist. Ich will eine gleichberechtigte Partnerin sein. Alle Last mit dir teilen. Ich möchte mit dir leben und mit dir arbeiten, dir helfen und – wenn nötig – dich darauf hinweisen, wenn du vielleicht Hilfe brauchst. Wir sind ein gutes Team. Zusammen können wir etwas aufbauen, aber dafür musst du aufhören, alles allein machen zu wollen.»

Sie atmete aus und war froh, jetzt alles gesagt zu haben. Schon fühlte sie sich viel freier und leichter. Sie zog ihren Finger zurück.

«Du hast mir die Show gestohlen», sagte Felipe. Dann schob er das Tablett zur Seite, griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß.

Rebecca ließ es geschehen. «Das ist ja kein Wettkampf», sagte sie spöttisch.

«Mmm», machte Felipe. «Aber ich hatte mir eine richtige Rede für dich ausgedacht.»

«Die kannst du ja immer noch halten.»

Sie musste ihn einfach breit anlächeln. Allein schon, weil er sie nicht am Reden gehindert hatte. Außerdem hatte er ihr nicht widersprochen oder protestiert. Kein einziges Mal.

«Also …», begann er und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. «Vor der überaus hilfreichen Einmischung meiner Cousinen wollte ich dir sagen, dass ich mich in dich verliebt habe und so viel mehr in dir sehe als du in dir selbst. Und weit mehr als so mancher Kerl, der dich nicht verdient hat! Ich schätze dich als die großartige Person, die du bist. Und ich möchte der Mann sein, der dich verdient. Der dich sieht und für das wertschätzt, was du bist – und nicht für das, was du für mich tun kannst. Daher will ich von jetzt an mein Bestes geben, um zu beweisen, dass ich der bessere … der beste Mann für dich bin.»

Rebecca musste kichern und legte eine Hand an sein Gesicht. «Du kommst zu spät.»

«Was?» Er sah besorgt aus.

«Ja, ich habe bereits entschieden, wer der beste Mann für mich ist. Ich habe Will gestern gesagt, dass wir nie mehr als gute Freunde sein können.»

«Das … hast du getan?»

«Ja. Er fliegt bereits nach Hause.» Sie nickte wie zur eigenen Bestätigung – denn sie wusste, dass es gut so war. «Will hat viele gute Eigenschaften. Und ich habe ihn lange genug dabei unterstützt, dass er wieder Freude am Leben hat und an sich glaubt. Ich bin nämlich ganz gut darin, die Leute dazu zu bringen, auf ihre eigenen Stärken zu setzen, weißt du?»

«Und welches ist meine Stärke?», fragte er.

«Oh, du hast eine ganze Menge», erklärte sie und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. «Aber vielleicht könntest du mich an eine von ihnen erinnern.»

Felipe streichelte ihr sanft über den Rücken. «Mit der allergrößten Freude.»

Gerade als seine Hände unter ihr T-Shirt glitten und er begann, sie zu küssen, hämmerte jemand gegen die Tür.

«Redet ihr schon?», wollte eine helle Stimme wissen.

Felipe verharrte in der Bewegung und flüsterte: «Sie ist wirklich die Pest. Und ihr Timing ist grauenvoll.»

Rebecca war ein wenig schwindelig von dem süßen Kribbeln auf ihrer Haut. Trotzdem löste sie sich von ihm und sagte: «Wenn wir nicht reagieren, öffnet sie sowieso die Tür.»

Er seufzte. «Ja, wir reden!», rief er. Dann stand er auf und zog Rebecca auf die Füße.

Als die Tür geöffnet wurde und Licht hereinfiel, mussten sie beide gegen die Sonne blinzeln.

«Oh, ihr habt die Kerzen angezündet», sagte Cristina entzückt und klatschte begeistert in die Hände. «Hab ich’s doch gesagt.»

Hinter ihr erschienen jetzt Katerina und Ana. Sie sahen beide ein wenig verlegen aus, besonders Ana, die ganz rot geworden war.

Felipe winkte Cristina zu sich. «Du, junge Dame, musst uns noch einiges erklären. Und du schuldest Rebecca eine Entschuldigung …» Er legte den Arm um Rebeccas Schulter und zog sie an sich.

«Warum?», entgegnete das Mädchen schmollend. «Es hat doch geklappt.» Sie tat übertrieben so, als klopfte sie sich Staub von den Händen.

«Was hat geklappt?», fragte Felipe.

«Ich habe euch zusammengebracht.»

«Also, eigentlich …», fing Rebecca an, aber dann brach sie ab und setzte nur hinzu: «Ja, das kann schon sein.»

«Siehst du», sagte Cristina trotzig zu ihrem Cousin.

Und Katerina ergänzte in Rebeccas Richtung: «Wir wollten nicht, dass du gehst. Und Felipe wollte das auch nicht.»

«Aber er war zu feige, um etwas zu sagen», verkündete Ana, die nun ebenfalls zu ihnen getreten war. «Also mussten wir eingreifen.»

Felipe blickte seine Cousinen herausfordernd an. Dann grinste er. «Ja, zum Glück habt ihr eingegriffen. Also, wer möchte jetzt Eis essen?»

«Ich!», schrie Cristina. Und ihre Schwestern fielen mit ein.

«In Ordnung.» Er holte sein Portemonnaie aus den Shorts, zog ein paar Scheine heraus und hielt sie ihnen hin. «Hier! Kauft euch ein schönes Eis.» Damit schnappte er sich den Schlüssel und schob die Mädchen aus dem Schuppen. «Aber lasst uns jetzt in Ruhe.»

«He!», entgegnete Cristina entrüstet. «Aber Rebecca …»

«Sie bleibt hier bei mir. Wir müssen noch weiterreden.»

«Ihr wollt doch nur knutschen und so, oder?» Angeekelt rümpfte Cristina die Nase.

«Genau», sagte Felipe und schloss die Tür.

Das Letzte, was Rebecca sah, war, wie Cristina sich bei Katerina und Ana einhakte und sie zu dritt Richtung Strand gingen.

«Na gut», hörten sie Cristina noch sagen. «Dann sollen sie halt eklig sein.»

Felipe und Rebecca lachten.

Im Schuppen war jetzt nur das Flackern der Kerzen zu sehen. Felipe schloss die Tür von innen ab und trat zu Rebecca.

«Also, wo waren wir, bevor sie uns so brutal unterbrochen haben?»

«Du hattest mir gerade gesagt, dass du mich nie wieder anlügen willst und dass du außerdem deine Playboy-Gewohnheiten aufgeben wirst.»

«Oh, die habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben», sagte er und neigte sich zu ihr, um sie zu küssen.


Epilog


«Beeil dich, Cristina!», rief Katerina.

«Ich komme ja schon!», erwiderte Cristina.

Rebecca trat hinter Felipe in die Küche des Haupthauses.

«Dass die immer so laut sein müssen», murmelte er ihr ins Ohr.

«Du hattest dich gerade daran gewöhnt, ein bisschen Ruhe zu haben, was?» Lachend hakte sie sich bei ihm ein und küsste ihn auf die Wange. «In Wirklichkeit vermisst du es, wenn du deine Cousinen nicht um dich hast.»

«Von wegen», knurrte er. «Ich vermisse es jedenfalls nicht, dass sie mir meine Pullover klauen oder mir die Nägel lackieren oder versuchen, irgendeinen Schleim auf meinem Gesicht zu verteilen. Und ich vermisse es auch nicht, ständig Schiedsrichter spielen zu müssen, wenn sie sich wieder zanken.» Er hielt inne, und ein leichtes Lächeln zog über sein Gesicht. «Ganz besonders vermisse ich es nicht, in wichtigen Momenten unterbrochen zu werden.»

Rebecca kicherte und musste an den Augenblick denken, in dem Cristina sie beinahe in einem sehr intimen Augenblick überrascht hatte. Das war der Tag gewesen, an dem Felipe vorgeschlagen hatte auszuziehen. Im Januar waren sie daraufhin in eine hübsche Wohnung ganz in der Nähe übergesiedelt, und nun hatten sie die letzten drei Monate damit verbracht, ihr gemeinsames Leben zu sortieren. Sie genossen die Zweisamkeit und die Ruhe auf ihrer Terrasse mit Blick aufs Meer. Felipe war im Hotel nicht mehr ununterbrochen auf Abruf, und das hatte seine Arbeitslast und auch seinen Stresslevel deutlich reduziert. Die räumliche Distanz hatte außerdem dazu geführt, dass seine Familie mehr eigene Entscheidungen traf, statt sich immer sofort an ihn zu wenden.

«Rebecca!», rief Cristina, rannte zu ihr und umarmte sie, als wäre sie eine ganze Woche fort gewesen statt nur vierundzwanzig Stunden.

«Olá, Querida. Schickes Outfit.»

Sofort breitete Cristina demonstrativ ihren Rock aus und machte einen kleinen Knicks. Sie war schick zurechtgemacht, hatte das Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten und sah bereit aus für die anstehende Party.

«Dein Outfit ist auch mega. Du siehst superschön aus, wie eine Prinzessin», sagte Cristina.

Rebecca strahlte. Felipe hatte ihr geholfen, das Kleid auszusuchen, wobei sein Hauptkriterium dabei gewesen war, wie leicht er sie wieder aus dem Kleid herausbekommen konnte. In letzter Zeit trug sie öfter Kleider und wurde ständig von den Mädchen zu Shopping-Ausflügen mitgeschleift.

«Wie findest du meine Nägel?» Cristina wackelte mit den Fingern vor Rebeccas Gesicht herum.

«Oh, sehr schön. Aber die hattest du doch gestern schon. Es ist ja nicht so, als hätten wir uns ewig nicht gesehen.»

Cristina schmollte. «Es war einfach schöner, als du noch hier gewohnt hast.»

«Aber wir sehen uns doch jeden Tag», erwiderte Rebecca, was stimmte. Manche Dinge hatten sich eben nicht geändert. Noch immer begannen Rebecca und Felipe den Morgen mit einer Runde im Pool, bevor sie mit der Familie frühstückten. Später arbeitete sie dann in ihrem neu eingerichteten Büro des Spa-Bereichs.

«Trotzdem ist es nicht dasselbe.» Das Mädchen krauste die Nase und schmiegte sich an sie. «Wann kann ich denn mal wieder zum Filmgucken zu euch kommen?»

«Wie wäre es nächste Woche?», schlug Felipe vor, legte den Arm um Christinas Schultern und küsste sie auf die Nase.

«Igitt!», quiekte sie.

«Kann ich auch kommen?» Katerina war zu ihnen getreten, um sie zu begrüßen. «Es ist hier so anders geworden, seit alle uns verlassen haben.» Sie seufzte so tief, wie es nur ein Teenager konnte, der sich – wie so oft – ungerecht behandelt fühlte.

«Wir haben dich nicht verlassen», sagte Felipe und umarmte auch sie. Sein Gesicht wurde ganz weich vor Mitgefühl.

Rebecca hatte Verständnis. Die Rebelos waren so lange eine so eng zusammengeschweißte Einheit gewesen, dass jede Veränderung ihre Familie zutiefst erschütterte. Aber wie sie selbst erfahren hatte, konnte sich das Leben auch zum Positiven ändern, wenn man den Status quo nicht einfach nur hinnahm, sondern Veränderungen akzeptierte und sie mitgestaltete. Sie war ja praktisch die Verkörperung dieser Erfahrung.

Hin und wieder, nur sehr selten, fragte sie sich, welche Richtung ihr Leben wohl eingeschlagen hätte, wenn sie nicht die Entscheidung getroffen hätte, nach Portugal zu gehen – in ein Land, in dem sie bis dahin noch nie gewesen war. Jetzt konnte sie es sich nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben. Sie hatte sich wirklich und wahrhaftig in diesen kleinen Winkel an der Algarve und in die Menschen hier verliebt.

«Gehen wir jetzt endlich?», fragte Katerina. «Wir kommen sonst zu spät. Ana und Tia Maria sind schon vor Ewigkeiten losgegangen.»

«Ja, los geht’s!», rief Rebecca. «Laufen wir ihnen hinterher!» Sie ahnte, dass Ana und Maria so früh aufgebrochen waren, weil sie sich sonst die ganze Zeit nur Sorgen gemacht hätten, ob auch wirklich alles perfekt war.

Sofort eilten die beiden Mädchen voran zum Hotel und durchs Restaurant. Felipe und Rebecca folgten ihnen.

«Sie werden Ana vermissen», sagte Felipe mit einem betrübten Lächeln und verschränkte seine Finger mit ihren.

«Das werden wir alle», erwiderte Rebecca. «Aber wie du gestern schon gesagt hast, es ist das Richtige für sie. Sie muss ihre Flügel ausbreiten können.» Für einen kurzen Moment hielt sie inne. «Bist du dir sicher, dass du das nicht vielleicht auch willst?»

Er blieb stehen und zog sie an sich. Dann schaute er sie mit seinen warmen dunklen Augen an. «Ich habe hier doch alles, was ich will.»

Sie lächelte. «Das meine ich nicht. Ich würde ja mitkommen, wenn du woanders hinmöchtest.»

«Aber du, die Familie, meine Freunde – alles ist hier. Die Retreats sind ein großer Erfolg, und ich fahre wieder Rennrad. Ich hätte nie gedacht, dass das passieren würde. Einiges von meinen Pflichten abzugeben und die Aufgaben anders zu verteilen, hat wirklich alles verändert. Vielleicht gewinne ich eines Tages sogar eines der Amateur-Rennen …» Er grinste selbstsicher.

«Ja, vielleicht», entgegnete Rebecca, «aber zuerst musst du mich im Pool besiegen.»

Er hob sie hoch und küsste sie. «Du mogelst ja immer.»

«Nein, tue ich nicht!» Sie strampelte sich frei, und Felipe setzte sie sanft wieder ab.

«Hey, ihr beiden!», rief eine männliche Stimme. «Kommt ihr auch zur Party oder nicht?»

Rebecca schaute sich um. Kimberley und Alonso kamen über den Pfad auf sie zu, auf Kimberleys Gesicht lag ein breites Lächeln.

Die beiden wollten am nächsten Tag aufbrechen, um an einem Trainingscamp teilzunehmen, das sie auf den Giro d’Italia im nächsten Monat vorbereiten sollte. Sie kamen jetzt zusammen mit einigen anderen Freunden von Felipe regelmäßig in die Quinta do Mar und hatten im Laufe des Winters schon einige geführte Fahrradtouren geleitet. Die Radrenn-Retreats zogen international Fans an, die sich begeistert auf die Gelegenheit stürzten, zusammen mit Profis Rad zu fahren.

«Wir haben gerade eine kleine Diskussion gehabt», sagte Rebecca und lächelte Felipe herausfordernd an.

«Oh nein, worüber zankt ihr euch jetzt schon wieder?», fragte Alonso mit einem gespielten Stöhnen. «Wer sich heute zuerst anziehen durfte? Wer schneller im Pool war? Oder wer zuerst sein Frühstück aufgegessen hat?»

«Pah! Wir zanken uns nie», behauptete Felipe. Erneut griff er nach Rebeccas Hand und zog sie mit sich. «Wir sind nur –»

«Wettbewerbsorientiert», beendete Rebecca seinen Satz. «Ich will nicht, dass alles nur nach Felipes Nase läuft.»

«Als ob!», erwiderte Felipe. «Na kommt, die anderen warten sicher schon.»

Gespannt bogen sie um die Ecke. Im Frühjahr war die Rasenfläche hinter dem Haupthaus umgestaltet worden, und ein großer Aussichtspavillon bot nun Gelegenheit für kleine Feierlichkeiten. Überall standen bereits Gäste mit Gläsern in der Hand und bewunderten den Ausblick. Auf den Tischen standen Vasen, wie immer gefüllt mit duftenden Kräutern und Blumen aus dem Garten.

«Ich schaue nur kurz, ob Mãe zufrieden ist», sagte Felipe zu Rebecca, nachdem sie alle ein Glas Wein von einem Tablett genommen hatten, das ein Kellner herumtrug.

«Ja, mach das», sagte Rebecca und stieß mit Kimberley und Alonso an. Sie waren gute Freunde geworden, besonders mit Kimberley verbrachte sie gerne Zeit.

Überraschend schnell kam Felipe zurück.

«Ups», machte Rebecca, weil sie sich über seinen schmollenden Gesichtsausdruck wunderte. «Alles in Ordnung?»

«Mãe hat mir gesagt, ich soll mich nicht einmischen, sondern das Fest genießen. Sie habe alles unter Kontrolle und brauche mich nicht auch noch in ihrem Nacken.»

«Und genauso sollte es sein», sagte Rebecca lachend.

Sie war beeindruckt, wie viel mehr Eigenverantwortung Maria seit dem Sommer übernommen hatte. Nichts und niemand – nicht einmal ihr geliebter Sohn – durfte mehr in die Belange der Küche hineinreden.

Wie sich die Zeiten doch geändert hatten, dachte sie und seufzte zufrieden.

Die Gäste unterhielten sich lebhaft oder spazierten mit ihren Getränken herum. Im Frühsommer waren die Temperaturen hier wunderbar, die Sonne strahlte, und der Himmel war so blau wie immer.

Als alle Gäste angekommen waren, stellte sich Felipe vor den Aussichtspavillon an den Tisch, auf dem das Büfett aufgebaut war und der sich unter der Last der vielen Leckereien fast bog, und schlug leicht mit einem Löffel gegen sein Glas.

«Herzlich willkommen in der Quinta do Mar! Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute hierhergekommen seid, um Ana für ihre Reise viel Glück zu wünschen.»

Seine Cousine, gekleidet in ein elegantes, cremefarbenes Kleid, stylisch wie immer, trat vor und nickte schüchtern. «Danke auch von mir, dass ihr alle gekommen seid.» Obwohl Ana nicht gern im Mittelpunkt stand und sie Felipe daher gebeten hatte, einen kleinen Willkommensgruß zu sprechen, stellte sie sich zu Rebeccas Überraschung nun neben ihn und richtete selbst ein paar Worte an die Gäste. «Ich möchte nur sagen, dass ich mich sehr auf das freue, was mein anstehendes Abenteuer mit sich bringt. Wie ihr alle wisst, geht es für mich nach Paris. Ich werde bei Nina’s arbeiten, einer hübschen Patisserie im Zentrum der Stadt. Es ist eine großartige Gelegenheit für mich, meine …» Sie warf Felipe einen Blick zu. «… meine Flügel auszubreiten. Und ich möchte ganz besonders Rebecca danken, dafür, dass sie mich dazu inspiriert hat, mutig zu sein und meine Komfortzone zu verlassen.» Sie hob ihr Glas. «Auf dich, Rebecca!»

Als Ana vom Büfett wegtrat, eilte Rebecca zu ihr und schlang die Arme um sie. «Ich werde dich ja so vermissen», schniefte sie und schluckte schwer, damit ihr nicht die Tränen kamen.

«Oh, ich dich auch. Und es tut mir so leid, dass ich dich zurücklasse.»

Rebecca schüttelte den Kopf. «So ein Quatsch, nichts soll dir leidtun. Du erlebst ein Patisserie-Abenteuer in Paris!»

«Nein, ich meinte: Es tut mir leid, dass ich dich hier mit Katerina und Cristina zurücklasse.» Ana lachte.

Rebecca fiel in das Lachen mit ein. «Ach, die beiden sind wunderbar. Sie sind Familie. Ich überlebe das schon.»

Ana drückte sie erneut. «Ja, Familie. Ich bin ja so froh, dass du in Felipes Leben getreten bist.»

Wie aufs Kommando schauten beide zu ihm hinüber und sahen ihn umringt von Freunden und Familie, auch von seinen Schwestern.

«Er wirkt so gelöst», sagte Rebecca.

Ana nickte. «Das liegt daran, dass er zur Ruhe gekommen ist und sich nicht mehr für alles und jeden verantwortlich fühlt. Er ist sehr glücklich. Das hat er dir … das haben wir alle dir zu verdanken», sagte Ana leise. «Ich habe wirklich das Gefühl, dass er angekommen ist und genau dort ist, wo er sein möchte. Wer weiß, was ohne dich mit ihm passiert wäre!? Er wirkt so glücklich an deiner Seite.»

Rebecca wehrte das Kompliment bescheiden ab, aber innerlich wurde ihr ganz warm. Felipe und ihr gemeinsames Leben war alles, was sie sich je erträumt hatte, und sogar noch mehr.

Verschwörerisch beugte sie sich zu Ana. «Das liegt nur daran, dass ich ihn nie gewinnen lasse.»

«Weil ich dich gewinnen lasse!», sagte eine tiefe Stimme, und Rebecca drehte sich erschrocken um.

Felipe war zu ihnen getreten und musste ihre Worte aufgeschnappt haben.

«Oder glaubst du ernsthaft, du wärst mir ebenbürtig?» Amüsiert streckte er die Brust raus.

«Du …!», schnaubte sie.

«Das glaubst du?» Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. «Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar.»

Er schlang die Arme um ihre Taille. «Na gut. Diesmal will ich zugeben, dass du womöglich recht hast. Aber nur, weil ich hier der eigentliche Gewinner bin. Weil ich dich an meiner Seite habe. Nichts kann das toppen.»

Rebecca wurde so warm ums Herz, dass sie nur ein etwas wackeliges Lächeln zustande brachte. «Na gut, das lasse ich durchgehen», sagte sie und schluckte. «Aber nur, weil ich dich liebe.»

Er lachte auf und küsste sie nun seinerseits. «Und ich liebe dich noch viel mehr.»
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Eine meiner bleibendsten Familienerinnerungen ist, wie ich meiner Tochter, die sich wie eine kleine Meerjungfrau fühlte, im Pool zusah, während die Abenddämmerung in unsere Ferienwohnung in Portugal hereinbrach. Es war unsere allererste Reise an die Algarve, und damals ahnten wir noch nicht, dass dieses kleine Paradies zu einem so festen Lieblingsort unserer Familie werden würde.

Zwanzig Jahre später besuchen wir immer noch das kleine Städtchen Olhos de Água zwischen Vilamoura und Albufeira, und es war längst überfällig, hier einen Band der Romantic-Escapes-Reihe spielen zu lassen.

Viele der im Roman erwähnten Orte gibt es wirklich, und auch sie gehören zu den Lieblingsorten meiner Familie. Das Landhotel in meiner Geschichte jedoch, die Quinta do Mar, ist fiktiv, auch wenn es von dem realen und wunderbaren Hotel Quinta do Mel inspiriert ist, das ein fantastisches Frühstück bietet, eine wunderschöne Aussicht und köstliches Abendessen.

Ich bin dem netten Glasgower Ian Fraser zu Dank verpflichtet, den wir eines Abends in einer Bar trafen. Denn dank seiner Empfehlung haben wir die Quinta do Mel entdeckt – sie liegt etwas abseits der ausgetretenen Pfade, und wir wären sonst vielleicht nie auf dieses Juwel gestoßen. Er ist eines der vielen Mitglieder der Facebook-Seite «Olhosites – Olhos de Água», die es sich lohnt anzuschauen, wenn Sie mehr über diesen idyllischen Teil Portugals erfahren möchten.
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Das kleine Wunder im Central Park

Caplin, Julie

9783644026193

352

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Londonerin Evie Green liebt weihnachtliche Hollywoodfilme und die romantische Vorstellung von Manhattan im Schnee. Als sich ihr eine Chance bietet, die Festtage in New York zu verbringen, greift sie zu. Nach einer persönlichen Krise möchte sie endlich wieder eine unbeschwerte Zeit genießen. Erwartungsvoll betritt sie das berühmte Plaza Hotel an der Fifth Avenue. Doch an der Rezeption trifft sie auf Noah Sanderson, der ihr schon am Flughafen in Heathrow die kalte Schulter gezeigt hat. Dabei hatte sie ihn bloß aus einer misslichen Lage befreien wollen. Auf den grummeligen Kerl kann sie gut verzichten, und wenn er noch so attraktiv ist. Evie ahnt jedoch nicht, dass sie schon bald mehr Zeit mit ihm verbringen wird. Und dass der Winterzauber von Manhattan auch sein kaltes Herz zum Schmelzen bringen könnte.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]

Ein Wiedersehen im Sommer

Caplin, Julie

9783644025202

416

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Das beste Rezept gegen Liebeskummer: eine tröstende Dorfgemeinschaft, ein süßer Hund und eine junge Frau, die zu sich selbst findet

Im beschaulichen Wilsgrave verlassen sich alle immer auf Bets, die selbstlose Tierarzthelferin mit dem großen Herzen. Doch dieses Herz wurde gebrochen. Von Jack, mit dem sie seit Jugendtagen zusammen war und der jetzt in Bristol Karriere machen will. Das ganze Dorf fühlt mit ihr. Manche reagieren empört und möchten Jack nie wieder sehen, andere versuchen Bets abzulenken oder – noch schlimmer – sie zu verkuppeln. Aber anstatt in ihrer Trauer zu versinken, besinnt sich Bets auf die Dinge, die sie immer schon tun wollte, und entdeckt dabei vollkommen neue Seiten an sich. Sie ahnt nicht, welche Überraschungen dieser Sommer noch für sie bereit hält. Besonders als Jack zurückkehrt …
Nach "Ein Zuhause im Frühling" der 2. Band der Country Escapes von Bestsellerautorin Julie Caplin. Alle Romane sind auch unabhängig voneinander ein großes Lesevergnügen.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Die kleine Villa in Italien

Caplin, Julie

9783644019997

432

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Lia Bathurst braucht dringend eine Auszeit. Privat und beruflich steckt die Künstlerin in einer Sackgasse - warum also nicht den Sommer an der Amalfiküste verbringen? Schon lange träumt Lia davon, die sonnigen Sandstrände, das türkisblaue Meer und die italienische Küche zu genießen. Aber niemals hätte sie geglaubt, dass sie hier auch auf die Spuren ihres leiblichen Vaters Ernesto stoßen könnte. Ein Vater, von dem sie bis vor ein paar Wochen überhaupt nichts wusste! Und nun steht sie vor den Toren seiner hübschen Villa und hofft, endlich mehr über ihre Wurzeln zu erfahren. Wenn da nur nicht Ernestos unausstehlicher Manager wäre. Raphael hält Lia für eine Erbschleicherin und ist entschlossen, sie zu entlarven. Selbst wenn das bedeutet, dass er sie nicht mehr aus den Augen lassen darf und die beiden sich immer näherkommen …

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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